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    Kapitel 1

  


  
     


     


    London ~ Heute


     


    Tristan Northland lief in seinem Zimmer hin und her und hob alle möglichen Dinge auf, um sie in den Koffer zu packen, der offen auf dem Bett lag. Er hielt inne und überflog noch einmal den ganzen Inhalt: Kleider, Schuhe, Großmutters Buch der Schatten, sein eigenes, in Leder gebundenes Tagebuch und eine kleine, mit kunstvollen Schnitzereien verzierte Holzkiste, die diverse Steine, Kristalle und einige wertvolle Gerätschaften enthielt, die sorgfältig in Seide eingeschlagen waren.


    Er hatte einen ganzen Schrank voller magischer Utensilien und Nachschlagewerke in seinem Arbeitszimmer, aber er konnte nicht alles, was er möglicherweise gebrauchen könnte, übers Meer transportieren. Alles, was absolut unverzichtbar war, hatte er eingepackt. Den Rest würde er – da war er sich ziemlich sicher – auch in New York bekommen.


    William betrat das Zimmer und betrachtete seinen Bruder, der gedankenverloren auf seinen Koffer starrte.


    »Wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich mindestens sechs von der Sorte brauchen.«


    Tristan schreckte aus seinen Gedanken hoch, grinste seinem Zwilling entgegen und zog ihn in eine enge Umarmung, sodass seine Stirn Williams berührte. Dabei fielen ihnen die dunklen Locken wie ein Vorhang ins Gesicht und schirmten den privaten Moment vor der Außenwelt ab.


    »Ich glaube, deine Haare sind noch länger geworden als meine«, bemerkte Will. »Bist du dir wirklich sicher, dass du das tun willst?«


    Tristan zog den Reißverschluss des Koffers zu und ließ sich daneben auf dem Bett nieder. »Ich glaube nicht, dass ich eine Wahl habe. Unsere Vorfahrin ist dafür verantwortlich, dass die Sterling-Familie jetzt schon seit fast einem halben Jahrtausend unter einem entsetzlichen Fluch leiden muss. Wenn es auch nur die geringste Chance gibt, dass ich ihn brechen kann, muss ich es versuchen.«


    »Aber vielleicht solltest du ihm zuerst schreiben. Herausfinden, ob er überhaupt möchte, dass du kommst.«


    Tristan schüttelte den Kopf. »Nein. Ich will ihm nicht die Gelegenheit geben, schon vorher abzublocken. Er hat allen Grund dazu, der Northland-Familie nicht zu trauen. Ich hoffe einfach darauf, dass es für ihn schwieriger sein wird, mich wieder wegzuschicken, wenn ich erstmal da bin, als einen Brief zu zerreißen.«


    William zog seinen Zwillingsbruder auf die Füße und in eine weitere, feste Umarmung. »Sei vorsichtig. Ich habe Angst davor, die zweite Hälfte meiner Seele zu verlieren.«


    Ernst blickte Tristan seinem Bruder in die Augen. Sie hatten sich schon immer näher gestanden als normale Geschwister, sogar näher als normale Zwillinge. Sie waren in der Lage, die Gedanken und Gefühle des jeweils anderen zu lesen und teilten die übersinnlichen Fähigkeiten ihrer Großmutter.


    William hatte das zweite Gesicht geerbt, das ihm Vorahnungen bescherte und Tristan die Gabe, die Kraft der natürlichen Elemente zu bündeln. Seit dem Geschwisterpaar, das die Sterlings verflucht hatte, waren sie seit langem wieder die ersten Zwillinge, die in der Familie Northland zur Welt gekommen waren.


    Es schien auf eine schicksalhafte Weise gerecht, dass einer von ihnen den Fluch brechen würde, da eine des ersten Zwillingspaares ihn gewirkt hatte.


     


     

  


  
    ***

  


  
     


    Kolonie New York ~ 1668


     


    Edward Northland rannte durch den Wald, zitternd und schwitzend vor Angst. Die Aura schwarzer Magie lag bedrohlich in der Luft. Er konnte die Wut seiner Zwillingsschwester spüren, ihr gebrochenes Herz, das sich durch den Verrat ihres Liebsten verhärtet hatte. Er betete, dass er es noch rechtzeitig schaffen würde, und folgte der geradezu magnetischen Anziehungskraft gewaltiger Energien.


    »Bitte, bitte tu es nicht!«, flehte er seine Schwester durch ihre geistige Verbindung an und schickte seine Gebete an eine eindrucksvolle Anzahl von Gottheiten in der Hoffnung, sie würden eingreifen, bevor es zu spät war.


    Anne hatte sich immer über seine Liebe zu Büchern und Nachforschungen lustig gemacht, da sie einen sehr viel natürlicheren und ursprünglicheren Zugang zu ihrer Gabe besaß.


    Die Bäume standen inzwischen weniger dicht beieinander, als er sich der Lichtung näherte, wo der silberne Schein des Mittsommer-Vollmondes ungehindert bis auf den Waldboden hinab fiel. Jetzt konnte er die Stimme seiner Schwester hören, hart und kalt, ganz anders als ihr sonst so fröhlicher Tonfall.


    Der Rauch, der von der Lichtung aufstieg, war erfüllt vom Geruch verschiedener Kräuter. Schwarze Magie lag hier so drückend in der Luft, dass seine Augen brannten. Erschrocken keuchte er auf, als Annes Gesang, der ihre Macht beschwor, sich plötzlich zu einem kompliziert geschmiedeten Fluch wandelte.


    »Anne, nicht!«, rief er, doch sie schenkte ihm keine Beachtung. Sie stand im Zentrum der Lichtung, umgeben von zwei Kreisen, einem aus Steinen und einem aus Bäumen. Edward brach in die Knie, nicht willens, ihren Schutzkreis zu durchbrechen. Bei den finsteren Kräften, die sie anrief, würde das Aufheben der Schutzkreise mit ziemlicher Sicherheit ihren Tod bedeuten. Sein Blick fiel auf ihren Leib, der durch die Schwangerschaft bereits gerundet war. Was würde das heraufbeschworene Böse diesem unschuldigen, ungeborenen Leben antun?


    »Du wirst uns alle ins Unglück stürzen!«, schrie er in seiner Verzweiflung.


    »Er verdient die ewige Verdammnis. Ein einziges Leben voller Schmerz reicht nicht aus. Ich verfluche ihn, so wie er uns verflucht hat«, gab Anne zur Antwort.


    Sie stellte sich das Gesicht ihres Liebsten in den Flammen vor, die aus dem Kessel vor ihr schlugen. Dann warf sie ein Tuch, befleckt mit seinem Samen ins Feuer, gefolgt von einer Handvoll sorgfältig ausgewählter Kräuter. Mit einer schnellen, aber präzisen Bewegung, schnitt sie sich in die Handfläche und fügte dem bösen Zauber zuletzt auch noch ihr Blut hinzu.


    »Zorn für Zorn, Schmerz für Schmerz, Leben für Leben, Blut für Blut«, sprach sie, wiegte sich dabei hin und her und strich über ihren Bauch.


    »Anne, bitte! Tu das nicht!«


    »So wie unser Sohn einsam wandeln wird, beschmutzt von einem Fluch, den er schuldlos trägt, so soll es auch deinem beschieden sein«, fuhr Anne fort und ignorierte das Flehen ihres Bruders.


    Edward war ein Mann und es war auch ein Mann gewesen, der ihr Herz eingefangen und dann gedankenlos gebrochen hatte. Mit einem Fußtritt hatte er ihr Herz zerschmettert und einer anderen die Ehe versprochen.


    »So, wie er von den Menschen gemieden wird, so soll es auch deinem geschehen.«


    Edward durchsuchte seine Taschen. Er war dankbar für seine Angewohnheit, immer sein Tagebuch und etwas Kohle mit sich zu führen, ehe er begann, hastig mitzuschreiben. Vielleicht würde er in seinen Büchern etwas finden, um diesen schrecklichen Fluch wieder zu lösen.


    »Dein Erstgeborener wird die Verlockung der Nacht und die Lust des Mondes erleben«, intonierte Anne und blickte zu der silbernen, kreisrunden Scheibe auf, die am nachtschwarzen Himmel hing, während Tränen über ihr Gesicht strömten. »So wie sein Sohn und der Sohn seines Sohnes, solange der Samen der Sterlings Früchte trägt.«


    Während ihrer Sprechpausen suchte Edward fieberhaft den Boden der Lichtung ab, sammelte Zweige von Eberesche, Pappel und Weide und streute sie um Annes Kreis herum. Dabei flüsterte er Worte des Schutzes in der Hoffnung, sie würden wenigstens einen Teil der magischen Kraft abwehren, um den Fluch zu mildern.


    »Vom Sonnenuntergang des ersten Vollmondes an, nachdem ein Sterling zum Manne gereift ist, wird das Biest von ihm Besitz ergreifen. Blut wird zu seinem Wein werden, der Hunger seine Seele erfüllen und er wird sich in eine Kreatur wie aus einem Alptraum verwandeln. Er wird die Lust einer Frau erfahren, aber niemals ihre Liebe und er wird nimmermehr Frieden finden, während er sucht, wonach sein Herz sich sehnt. So wird es beginnen, so wird es bleiben, bis die eine, die wahre Liebe, die hätte sein sollen, endlich erblüht. So möge es sein.«


    Edward legte sein Tagebuch beiseite und starrte Anne an, die die beschworenen Kräfte wieder erdete und den Schutzkreis löste. Noch immer konnte er nicht glauben, dass sie so unerbittlich gehandelt hatte.


    Sie wusste um die Gefahr, einen Zauber zu wirken, der anderen Schaden zufügte, ganz besonders dann, wenn er im Zorn gesprochen worden war. Der Fluch würde dreifach auf Anne zurückfallen. Aber durch ihren Schmerz hatte sie all die gewissenhaften Lehren ihrer Großmutter ignoriert.


    Da sie die gesamte Linie der Sterlings verflucht hatte, würde ihre Tat auch auf die gesamte Familie der Northlands zurückfallen. Er konnte sie beinahe hören, die herzzerreißenden Schreie der unschuldigen, ungeborenen Kinder.


    Anne trat auf ihn zu, ihre Augen erfüllt von Hass und Triumph.


    »Damit hast du nichts gewonnen, Schwester«, sagte Edward, stand auf und klopfte sich die Blätter von der Kleidung. »Stattdessen hast du uns alle verdammt. Wie konntest du das nur tun?«


    »Wie ich das tun konnte? Frag‘ doch denjenigen, der mein Herz und meine Unschuld gestohlen hat.«


    Kopfschüttelnd schloss Edward sein Tagebuch und schob es zurück in seine Tasche. »Was hast du da?«, fragte Anne misstrauisch und ihre Augen blitzten.


    »Ich habe deine Worte aufgeschrieben. Ich werde hoffentlich einen Weg finden, um diesen Fluch zu brechen.«


    »Du musst es zerstören!«, befahl Anne. »Es ist ein Beweis schwarzer Magie. Wir werden beide verbrannt werden.«


    »Nein, Schwester. Ich werde es gut verbergen und im Geheimen studieren, und was immer die Konsequenzen dieser Nacht sein werden, wir werden sie beide akzeptieren. Die einzige Hoffnung, das Böse zu beenden, das du beschworen hast, steht auf diesem Papier. Sollte ich scheitern, so wird in der Zukunft vielleicht jemand Klügeres als ich Erfolg haben.«


     

  


  
    ***

  


  
     


    New York ~ Heute


     


    Unruhig ging Benjamin Sterling in seinem Büro auf und ab und hielt schließlich vor dem Fenster inne. Der Mond war schon jetzt deutlich am späten Nachmittagshimmel zu erkennen. Noch war der Vollmond eine ganze Woche entfernt, doch er spürte bereits seinen mächtigen Einfluss.


    Er musste seine Arbeit in der Stadt schnell abschließen und auf seinen Landsitz zurückkehren, wo er die Nacht über jagen konnte, ohne eine Entdeckung fürchten zu müssen.


    Penelope Marsden, seine Assistentin, schlüpfte unauffällig ins Zimmer und wartete schweigend darauf, von ihm bemerkt zu werden.


    »Ja, Penny?«, fragte Benjamin, während er an seinen Schreibtisch zurückging und halbherzig versuchte, seine Gedanken zu ordnen, indem er durch die Akten blätterte, die auf der Platte lagen.


    »Draußen steht ein junger Mann, der zu Ihnen möchte, Sir. Er sagt, er sei aus London angereist und wird nicht wieder gehen, bis er persönlich mit Ihnen gesprochen hat.«


    »Ich empfange niemanden, der keinen Termin hat«, fauchte Benjamin.


    »Das habe ich ihm auch gesagt, Sir. Er antwortete, ich solle Ihnen ausrichten, sein Name sei Tristan Northland.«


    Allein bei der Erwähnung dieses Namens sträubten sich ihm die Nackenhaare. Er hatte noch nie jemanden aus der Familie Northland getroffen, aber wenn man die Umstände ihrer Familiengeschichte bedachte, war es ziemlich unwahrscheinlich, dass es sich um einen Zufall handelte.


    Als er noch jünger gewesen war, hatte er jeden noch so kleinen, möglicherweise relevanten Papierschnipsel gesammelt in dem sinnlosen Versuch, eine Heilung für den Fluch zu finden, der auf ihm lag. Zahllose Briefe, Tagebücher und ausführliche Beschreibungen darüber, wie seine Vorfahren versucht hatten, sich von der Krankheit, die sie befallen hatte, zu befreien, hatten ihn zu der Überzeugung gebracht, dass es keine Heilung gab.


    Von diesem Zeitpunkt an hatte er seine Anstrengungen darauf konzentriert, sein Leben so normal wie möglich zu gestalten. Er häufte ein Vermögen an, das es ihm erlaubte, nach Belieben zu reisen und mehrere Häuser umgeben von hunderten Hektar Land zu besitzen.


    Während seiner Recherche hatte er auch die Archive der Stadt und der Kirche ausführlich durchsucht, aber nachdem die Hexe Anne Northland bei der Geburt ihres Kindes gestorben war, war ihr Zwilling offenbar von der Erdoberfläche verschwunden.


    Und heute, sinnierte Benjamin, tauchte plötzlich vollkommen unerwartet sein Nachfahre auf.


    Als ihm bewusst wurde, dass Penny immer noch geduldig auf Anweisungen wartete, lehnte er sich in seinem Sessel zurück.


    »Schicken Sie ihn rein.«


    Penny wurde gut dafür bezahlt, alles mit geschäftsmäßiger Professionalität hinzunehmen. Ihre persönliche Meinung über das seltsame Verhalten ihres Chefs behielt sie wohlweislich für sich. Sie huschte durch die polierte Mahagonitür hinaus, nur um wenige Augenblicke später mit einem schlanken, jungen Mann im Schlepptau zurückzukehren.


    »Mr. Tristan Northland, Sir«, kündigte sie ihn an, bevor sie sich zurückzog und die Tür hinter sich schloss.


    Benjamins erster Gedanke war, dass der Name wie kein zweiter zu seinem Besucher passte; einzigartig, altmodisch und auch ein wenig romantisch. Der Geruch des jungen Mannes stieg ihm in die Nase und ließ seinen Körper auf überraschende Weise reagieren.


    Tristan roch nach Bäumen, Moos, dem Blätterdach eines dichten Waldes und Benjamin wollte seine Nase an seinem Hals reiben und den Duft tiefer einatmen. Der Fremde war groß und schlank mit sehnigen Muskeln.


    Aber die Details, die am meisten ins Auge stachen, waren die kastanienbraune Farbe seiner Augen und das gleichfarbige Haar, das ihm bis über die Schultern fiel und sich in weichen Locken aus dem Band gelöst hatte, das es zu bändigen versuchte.


    Nervös trat Tristan von einem Bein aufs andere, während er immer noch in der Tür stand und offensichtlich nicht wusste, was er als nächstes tun sollte.


    »Ah... danke, dass Sie mich empfangen. Mir wird gerade bewusst, dass einfach in ein Flugzeug zu springen, ohne vorher anzurufen, vielleicht nicht unbedingt die beste Entscheidung war, die ich je getroffen habe. Aber ich wollte unbedingt mit Ihnen reden, also...«


    Benjamin roch die Furcht, die von dem jungen Mann ausging, und konnte sehen, wie sein Puls in der Halsgrube flatterte. Auch wenn er es hasste, hatte er immer schon wie ein Raubtier instinktiv auf Angst reagiert. Sein ganzer Körper schrie nach Angriff und es gab nichts, das er sich in diesem Moment mehr wünschte, als seine Zähne in diese heftig pulsierende Ader zu schlagen.


    »Reden Sie immer so dummes Zeug, wenn Sie nervös sind?«, fragte er in äußerst sachlichem Tonfall und versuchte dabei, die Signale zu ignorieren, die sein Besucher unbewusst aussandte. Wenn es ihm gelang, den jungen Mann dazu zu bringen, sich zu entspannen, würden seine Angriffsinstinkte und der dazugehörige Blutdurst ebenfalls schwinden.


    Tristan unterbrach sein Stammeln und ein entwaffnendes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Ein Lächeln, das eben dieses Gesicht fast unerträglich schön machte.


    »Ja, um ehrlich zu sein, mache ich das oft. Will – mein Bruder – sagt, ich bin nicht gut darin, meine Gefühle zu verstecken. Jeder kann sie mir vom Gesicht ablesen.«


    »Das muss nicht zwingend etwas Schlechtes sein«, murmelte Benjamin und ging um seinen Schreibtisch herum zu einem Beistelltischchen, auf dem eine Sammlung von Kristallkaraffen und Gläsern bereitstand. »Aber spielen Sie lieber kein Poker. Setzen Sie sich doch, Mr. Northland«, sagte er dann und deutete auf eine Gruppe tabakfarbener Ledersessel. »Möchten Sie einen Drink?«


    »Ähm... nein, danke. Alkohol verträgt sich nicht sehr gut mit mir, im Gegenteil, ich fürchte, er verschlimmert nur das Plappern.« Tristan grinste erneut und zuckte mit den Schultern, als er seinen geschmeidigen Körper in einen der Sessel gleiten ließ.


    Sich selbst schenkte Benjamin eine großzügige Portion Scotch ein und wählte dann den Platz, der Tristan gegenüber lag. Einer der Nebeneffekte seiner magischen Krankheit war ein erhöhter Stoffwechsel.


    Er konnte so ziemlich jeden unter den Tisch trinken, während die Wirkung an ihm nahezu spurlos vorüberging. Ein Umstand, der ihm schon bei vielen abendlichen Geschäftsessen Vorteile eingebracht hatte. Es war eher das Gefühl des schweren Glases in der Hand, der etwas rauchige Duft des Scotch und das seidige Gefühl auf der Zunge, das er beruhigend fand.


    »Also, Mr. Northland, Sie sind eine weite Strecke geflogen und haben es geschafft, mit mir zusammen in meinem Büro zu sitzen. Erfahre ich jetzt, warum Sie hier sind?«


    »Oh, ja, natürlich. Aber könnten wir vielleicht auf das Mr. Northland verzichten? Mr. Northland war mein Vater und immer, wenn ich seinen Namen höre, erwarte ich, dass er hinter mir steht. Wenn man bedenkt, dass er seit fünfundzwanzig Jahren tot ist, ist das eine ziemlich gruselige Angelegenheit. Einfach Tristan, bitte.«


    Zustimmend nickte Benjamin. Obwohl er sich vorgenommen hatte, seine Gefühle nicht zu zeigen, so konnte er doch nicht verhindern, dass sein Mundwinkel im Anflug eines Lächelns nach oben zuckte.


    »Tristan«, gab er nach und der Name rollte mit derselben Befriedigung über seine Zunge wie der Scotch.


    »Danke. Also… inwieweit sind Sie mit den Begebenheiten zwischen unseren Familien vertraut?«, begann Tristan und unterdrückte den Wunsch, aufzustehen und im Zimmer auf und ab zu wandern. Stattdessen verschränkte er die Hände unter einem seiner Knie und zog es bis zur Brust hoch, wobei er den Fuß auf der Sitzfläche des Sessels abstellte.


    Nachdem er über Jahre hinweg seine Geheimnisse sorgfältig verborgen hatte, war Benjamin verständlicherweise übervorsichtig mit seiner Familiengeschichte geworden. Er wollte keinesfalls zu viel davon preisgeben.


    »Ich weiß, dass mein Vorfahre Lucas Sterling ein Mädchen aus der Umgebung unehelich geschwängert hat. Das Mädchen hieß Anne Northland. Das war irgendwann im späten siebzehnten Jahrhundert. Kurz danach verließ Lucas Anne, um eine junge Frau aus gutem Haus zu heiraten, die aus Boston stammte. Sowohl Anne als auch das Kind sind angeblich bei der Geburt gestorben.«


    Tristan nickte immer wieder, während Benjamin erzählte. Er zweifelte nicht daran, dass Benjamin noch sehr viel mehr wusste, darüber aber offensichtlich jetzt noch nicht sprechen wollte. Tristan konnte es ihm nicht verübeln. Falls es ihm gelingen würde, das Vertrauen dieses Mannes zu gewinnen, war er sich sicher, dass sie den Fluch brechen konnten.


    Und die einzige Möglichkeit, dieses Vertrauen zu gewinnen, war, ihm ebenfalls zu vertrauen – und das zuerst. Aufgrund des Fluchs hatte sehr viel Unglück die Familie Northland befallen, aber darunter war nichts, das ihm oder William schaden würde, wenn es ans Tageslicht kam.


    »Sie wissen wahrscheinlich, dass Anne für eine Hexe gehalten wurde, die Ihren Vorfahren verflucht hat, bevor sie gestorben ist. Ich weiß, dass Ihre Familie die Auswirkungen dieses Fluchs bis zum heutigen Tag spürt… genauso wie meine.«


    Die letzte Aussage ließ Benjamin hellhörig werden. Meinte Tristan damit etwa, dass seine eigene Familie ebenfalls unter dem abscheulichen Fluch der Sterlings leiden musste?


    »Wollen Sie damit sagen, auf uns lastet derselbe Fluch?«


    »Oh, nein, auch wenn ich finde, dass das eigentlich gerecht wäre.« Ein reuevoller Ausdruck huschte über Tristans Gesicht. »Wie viel wissen Sie über Magie, Benjamin? Kann ich Sie Benjamin nennen oder ist Ihnen Mr. Sterling lieber?«


    »Benjamin ist in Ordnung, ich spreche Sie ja auch mit Ihrem Vornamen an. Und um Ihre Frage zu beantworten: Ich weiß mehr darüber, als mir lieb ist.«


    Der bittere Tonfall in Benjamins Stimme ließ Tristan erneut grinsen. »Das kann ich mir vorstellen. Magie folgt den karmischen Gesetzen des Universums. Was immer man aussendet, kehrt dreifach wieder zu einem zurück. Anne mag Ihre Familie ganz gezielt verflucht haben, aber die Absichten ihres Zaubers sind auf ihre eigene Familie zurückgefallen. Ihr Plan war es, Lucas Sterling und all seinen Nachkommen die Liebe zu verweigern. Aber auch jedes Mitglied der Northlands, das die wahre Liebe gefunden hat, hat seinen oder ihren Partner durch einen sehr frühen Tod verloren. Obwohl wir zugegebenermaßen auch schon ein paar Familienmitglieder hatten, die mit Partnern, die sie nicht ausstehen konnten, steinalt geworden sind.«


    Als Benjamin sein Glas auf dem Tisch neben sich abstellte, bemerkte er, dass seine Hände leicht zitterten. Er legte die Fingerspitzen zusammen und betrachtete den Mann, der ihm gegenüber saß. Verhandlungen waren oftmals wie ein Schachspiel. Um sich in eine bessere Position zu manövrieren, musste man einige Figuren opfern.


    »Sie sagen also, Sie verstehen den Kern meines Fluchs?«


    Tristan nickte ernst. »Ich glaube schon, ja. Ich denke, dass Sie – wie jeder erstgeborene männliche Sterling – an einer bestimmten Form von Lykanthropie leiden. Basierend auf den Tieren, die Sie auf ihrem Anwesen züchten, würde ich auf Werwolf tippen.«

  


  
     


     

  


  
     

  


  



  
    Kapitel 2

  


  
     


     


    Nach Tristans überraschendem Besuch hatte sich Benjamin unmöglich weiter auf seine Arbeit konzentrieren können und deshalb Penny die Anweisung gegeben, seinen Wagen vorfahren zu lassen. Er hatte Tristan angeboten, ihn zu seinem Hotel mitzunehmen, nur um zu erfahren, dass der noch gar keins gebucht hatte. Offensichtlich hatte er es hier mit einem besonders spontanen Exemplar zu tun.


    Daraufhin hatte Benjamin den jungen Briten dazu eingeladen, bei sich zu wohnen. Sich selbst redete er ein, dass er dieses Angebot nur aus reiner Höflichkeit machte, wusste jedoch gleichzeitig, dass er sich damit etwas vormachte. In Wirklichkeit wollte er Tristan, der so unerwartet sein Interesse erregt hatte, so lange in seiner Nähe behalten, bis er herausgefunden hatte, wie vertrauenswürdig er war.


    Zum Abendessen gab es Steak nach Londoner Art, Kartoffeln und Broccoli-Gratin. Benjamin hatte früh herausgefunden, dass rohes, rotes Fleisch in seinem Zustand eine Notwendigkeit darstellte. Jetzt, als ausgewachsener Lykanthrop, konnte er die gesamte Zeit zwischen den Vollmonden überdauern, ohne sich in einen Wolf zu verwandeln.


    Er war nicht länger ein Sklave seiner Wut oder seiner Lust, die seine Verwandlung etliche Male hervorgerufen hatten, als er noch jünger gewesen war. Um gesund zu bleiben, benötigte er jedoch etwa dreimal so viel Protein wie ein normaler Mann, davon abgesehen allerdings kaum etwas anderes.


    Während des gesamten Essens war Tristan damit beschäftigt, Benjamin alles über seinen Zwillingsbruder, seine Großmutter und sein Zuhause zu erzählen. Nachdem Tristans Vater durch einen tragischen Unfall umgekommen war, hatte seine Mutter sich kurz darauf das Leben genommen. Die Zwillinge waren zu diesem Zeitpunkt noch Kleinkinder gewesen.


    Benjamin schob seinen Stuhl zurück, sodass er seine Beine übereinanderschlagen konnte. Nach dem Vorgeplänkel war es nun an der Zeit für tiefer gehende Fragen.


    »Also, wenn Sie Ihr Zuhause so sehr lieben, Tristan, warum sind Sie dann hier? Wie kommt es, dass Sie überhaupt über diesen Fluch Bescheid wissen?«


    Zur Abwechslung fing Tristan nicht gleich wieder an zu reden, sondern erhob sich schweigend und verließ den Raum. Benjamin befürchtete schon, dass er ihn vielleicht verschreckt hatte, als dieser mit einem sehr alten, in Leinen gebundenen Buch wieder zurückkam.


    Tristan schob seinen Teller beiseite und legte das Buch auf den Tisch. »Das gehörte meiner Großmutter. Als sie starb, ging es an mich, weil ich der Erstgeborene bin – wenn auch nur um wenige Minuten.« Mit einem verschmitzten Lächeln, das Benjamin nach einer solch kecken Bemerkung bereits erwartet hatte, schob er das Buch zu ihm rüber. »Sehen Sie sich die markierte Seite an.«


    Mit einem unguten Gefühl öffnete Benjamin das Buch, war sich dabei nicht ganz sicher, ob er wirklich wissen wollte, was Tristans Großmutter da aufgeschrieben hatte. Innerlich schalt er sich einen Narren dafür, schlug das Buch mit einer entschlossenen Geste auf und ließ seinen Blick über die mit einer eleganten Handschrift bedeckte Seite gleiten.


    Unbewusst bewegten sich seine Lippen, als er den Fluch erneut las. Inzwischen kannte er die Worte auswendig und dennoch spürte er die Kälte, die bei jeder Silbe weiter in seinem Körper empor kroch. Ungestüm versuchte das Tier in ihm, sich zu erheben; er konnte das Beben unter der Oberfläche deutlich spüren.


    Tristan keuchte auf und Benjamin wusste, dass seine Augen soeben die Farbe gewechselt hatten: zu eisblauen Wolfsaugen. Benjamin packte seinen Wolf im Nacken – im übertragenen Sinne –, riss ihn zurück und schloss ihn wieder in der Kammer tief in seinem Geist ein. Als er die Augen das nächste Mal öffnete, hatten sie wieder ihre normale, blau-graue Färbung angenommen.


    »Es ist richtig, mich zu fürchten«, stellte Benjamin mit ruhiger Stimme fest. »Ich bin ein Monster und ich befürchte, nicht einmal Magie wird daran je etwas ändern können. Es ist bewundernswert, dass Sie versuchen, eine Ungerechtigkeit aus alten Zeiten wieder gutzumachen. Aber es ist nicht Ihre Pflicht, diese Schuld zu begleichen. Fahren Sie nach Hause, Tristan. Suchen Sie sich ein nettes Mädchen, das Sie für die Zeit lieben können, die Ihnen das Schicksal gestattet, oder ein zänkisches Weib, mit dem Sie alt werden, aber bleiben Sie weg von mir. Ich bin in der Lage, Ihnen weitaus mehr zu schaden als ein gebrochenes Herz.«


    Tristan erschauderte bei dem mutlosen Tonfall in Benjamins Stimme. Kurzentschlossen beugte er sich nach vorn, um Benjamins Hände in seine zu nehmen.


    »Ich hatte bisher nur drei Monate Zeit, um die Notizen im Tagebuch durchzusehen, und trotzdem spüre ich mit jeder Faser meines Körpers, dass ich diesen Fluch brechen kann. Ich habe keine Angst vor Ihnen. Bitte, lassen Sie es mich wenigstens versuchen.«


    Benjamin starrte auf ihre ineinander verschlungenen Hände. Sollte er das zulassen? Sollte er sich erneut irgendwelchen vagen Hoffnungen hingeben, nur um letztendlich doch wieder enttäuscht zu werden?


    »Sie wären nicht der Erste, der es versucht. Niemand hat bisher irgendwelche Erfolge erzielen können und im Laufe der Jahre wurde meiner Familie schon Hilfe von Hexen, Wissenschaftlern, Ärzten und der Geistlichkeit versprochen.«


    »Aber niemals von einem Northland«, stellte Tristan fest. »Eine Northland hat diesen Fluch ausgesprochen. Sollte mir das nicht einen gewissen Vorteil verschaffen?«


    Benjamin hob den Blick von ihren Händen und sah Hoffnung und Entschlossenheit in den Tiefen von Tristans Augen aufblitzen.


    »Möglicherweise. Ich gebe Ihnen einen Mondzyklus«, entschied Benjamin und erhob sich.


    Zu Benjamins Überraschung stieß Tristan einen Freudenschrei aus, sprang auf die Füße und schlang überschwänglich die Arme um Benjamin. Als er die Umarmung erwiderte, spürte Benjamin den schlanken Körper dicht an seinem und er gab sich einen Moment lang der Versuchung hin, das Gesicht in dem weichen Haar zu vergraben und tief einzuatmen.


    Anschließend ließ er Tristan nur sehr widerwillig wieder los, auch wenn dieser keine Anstalten gemacht hatte, sich von ihm zurückzuziehen.


    »Wie wäre es mit einem Drink, um unsere Abmachung zu besiegeln? Ich hätte Brandy im Kaminzimmer.«


    Unglaublich erleichtert darüber, dass er eine Chance bekam, stimmte Tristan zu und folgte Benjamin den Gang entlang.


    Das Kaminzimmer war ein gemütlicher Raum, in dem vor jeder Wand riesige Bücherregale standen. Ein großer, steinerner Kamin fiel ihm sofort ins Auge, da auf dem Sims eine Reihe von Fotos stand, die Tristan eingehender betrachtete. Viele von ihnen zeigten einen kleinen Jungen.


    »Ihr Sohn?«, fragte er und wandte sich zu Benjamin um. Dank seiner vorherigen Recherche wusste Tristan, dass Benjamin verheiratet gewesen war und einen Sohn hatte.


    Benjamin lächelte stolz. »Ja, das ist Charles.«


    »Ist er hier?«, fragte Tristan und blickte sich suchend um, ob irgendetwas auf die Gegenwart eines Kindes schließen ließ.


    Traurig schüttelte Benjamin den Kopf. »Nein, er ist in der Schule. Seit seine Mutter und ich geschieden sind, ist es einfacher so, da ich zwischen der Stadt und meinem Landhaus hin- und herpendeln muss.«


    »Wie alt ist er?«


    »Im November wird er elf. Ich war dreizehn, als die Wandlungen angefangen haben«, sagte Benjamin und beantwortete damit sowohl die ausgesprochene als auch die unausgesprochene Frage. »Gerade die ersten Jahre waren besonders schmerzhaft. Ich würde es ihm gern ersparen, wenn ich könnte.« Er zuckte zusammen, als ihn unerwartet eine Hand am Arm fasste.


    Tristan konnte nicht anders, als Benjamin zu berühren, sein eigenes Herz tat ihm weh, als er den Schmerz in den leuchtend blauen Augen sah.


    »Wenn es uns gelingt, den Fluch zu brechen, wird er diesen Schmerz niemals erfahren müssen.«


    Benjamin nickte. Er wagte kaum zu hoffen, konnte sich der Begeisterung, die von Tristan ausging, aber auch nicht entziehen.


    »Ich zeige Ihnen meine private Bibliothek und suche die Bücher heraus, die meiner Meinung nach nützlich sein könnten. In spätestens zwei Tagen muss ich mich in mein Landhaus zurückziehen, aber Sie können mich begleiten, wenn Sie wollen. Seit Beginn des Fluchs befindet sich dieses Land im Besitz meiner Familie, vielleicht hilft Ihnen das ja weiter. Aber falls Sie lieber hier bleiben möchten, kann ich das ebenfalls arrangieren.«


    »Nein, ich komme mit Ihnen. Ich war mir nur nicht sicher, ob Sie mich überhaupt da haben wollen.«


    »Um ehrlich zu sein, Tristan, ich hege keine großen Hoffnungen, dass der Fluch gebrochen werden kann, aber ich bin davon überzeugt, dass Ihre Motive uneigennützig sind. Ich verurteile Sie nicht aufgrund Ihrer Vorfahren, genauso wie ich davon ausgehe, dass Sie mich nicht aufgrund meiner verurteilen. Trotzdem bin ich unglaublich wütend auf das, was Anne meiner Familie angetan hat. Andererseits hat sie zuerst unter einem meiner Vorfahren gelitten. Ein Vorfahre, der ganz offensichtlich ein willensschwacher Schwerenöter war.«


    Während sie immer privatere Einzelheiten aus ihrem Leben austauschten, wurde Tristan bewusst, wie nahe sich ihre Körper inzwischen gekommen waren. Es wäre ein Leichtes gewesen, einfach seine Hand auszustrecken und auf Benjamins Brust zu legen.


    Die plötzliche Erkenntnis dieser Nähe raubte ihm für einen Moment die Fähigkeit, zu sprechen. Deutlich konnte er die Wärme spüren, die von Benjamins Haut ausging, und er wollte ihn berühren, um sich zu vergewissern, dass es keine Illusion war.


    Benjamin konnte das plötzliche Erwachen der Lust in Tristan riechen und sein eigener Körper reagierte prompt darauf. Er wollte mit der Zunge über den frischen Schweißfilm auf Tristans Haut lecken, wollte wissen, ob er genauso gut schmeckte, wie er roch.


    Ein diskretes Hüsteln lenkte seine Aufmerksamkeit jedoch zur Tür. Dort stand, geduldig wartend, sein Hauswirtschafter Conrad.


    Benjamin musste das Knurren unterdrücken, das plötzlich in seiner Kehle aufstieg. Reflexartig zog er Tristan näher zu sich heran, um ihn vor den Blicken des anderen Mannes zu verbergen. Ihm war bewusst, dass diese Reaktion vollkommen absurd war, aber er konnte die Signale, die vom instinktiven Teil seines Geistes ausgingen, nicht ganz ignorieren. Das Tier in ihm sah in Tristan einen potentiellen Gefährten, den es vor anderen Männchen zu beschützen galt.


    »Benötigen Sie heute Abend noch etwas, Sir?«, fragte Conrad höflich.


    »Nein, danke. Gehen Sie schlafen, Conrad. Tristan wird morgen in der Wohnung bleiben. Ich möchte, dass Sie alle Bücher einpacken, die er auswählt, und dafür sorgen, dass sie zum Landhaus gebracht werden«, entgegnete Benjamin und atmete tief durch.


    Er musste seine Gefühle besser unter Kontrolle bekommen. So kurz vor dem Vollmond konnte seine heftige, sexuelle Reaktion auf Tristan möglicherweise gefährlich werden.


    »Selbstverständlich, Sir.«


    Benjamin wandte sich wieder Tristan zu, nahm seine Hand und führte ihn in eine Ecke des Raumes. »Die meisten der Bücher, die Sie interessant und hoffentlich hilfreich finden werden, befinden sich in meinem Landhaus, aber vielleicht stoßen Sie auch hier auf etwas, das Ihnen weiterhilft.«


    Mit einem kräftigen Stoß schob er eine der Ablagen zurück und eine Gruppe Bretter schwang leise nach vorne, um einen Satz geheimer Bücherregale zu enthüllen.


    Tristans Blick glitt über die Buchrücken. Diese Bücher waren ganz offensichtlich viel älter und wertvoller als die, die offen zugänglich waren. Sie reichten von kleinen, kaum handtellergroßen Exemplaren bis hin zu solchen, die aufgrund ihrer Größe eigens angefertigte Regalbretter benötigten. Die meisten von ihnen waren in Leder gebunden, manche sogar von Hand.


    Der Bücherwurm in ihm wollte entzückt in die Luft springen, aber er beschränkte sich darauf, seine Finger vorsichtig über ihre Rücken gleiten zu lassen.


    »Meine Familie führt seit drei Generationen einen Laden für gebrauchte, okkulte Bücher«, erklärte Tristan. »Einige dieser Titel habe ich noch nie gesehen. Auf viele von ihnen wird in neueren Werken hingewiesen, aber das Original zu besitzen...« Tristan verstummte ehrfürchtig.


    »Meine Familie sammelt schon seit Jahrhunderten Texte, die sich mit unserem Problem beschäftigen. Wir haben vermutlich eine der größten Bibliotheken über Werwölfe auf der ganzen Welt«, erklärte Benjamin.


    Tristan ließ seinen Zeigefinger abermals über einen der ledernen Buchrücken gleiten. Er liebte Bücher und jetzt wurde ihm nicht nur eine so exklusive Sammlung gezeigt, sondern obendrein versprochen, dass es noch mehr davon gab.


    Er schüttelte den Kopf und erinnerte sich daran, weshalb er hergekommen war. Es wäre so einfach, sich in diesen Texten zu vergraben, sich in dem Wissen zu verlieren, das sich vor ihm auftat, aber die Realität stand nur weniger als eine Armlänge von ihm entfernt.


    Tristan blickte Benjamin an und griff nach seiner Hand. »Ich danke Ihnen dafür, dass Sie... dass du mir eine Chance gibst.«


     

  


  
    ***

  


  
     


    Benjamin warf sich von der Seite auf den Rücken und hob ein Bein an, das sich im Laken verheddert hatte. Wild schüttelnd versuchte er, sich zu befreien, ehe er schließlich mit einem unterdrückten Fluch die komplette Decke von sich warf und die Beine aus dem Bett schwang, sodass seine nackten Füße den Boden berührten. Gefangen zwischen dem Vollmond und seinem Interesse an Tristan, war er viel zu aufgewühlt, um jetzt schlafen zu können.


    Kurz streifte sein Blick die Tür des Wandschranks, dann entschied er sich aber doch gegen die unnötige Anstrengung, seinen Morgenmantel überzustreifen. Wem würde er schon um drei Uhr morgens in seiner eigenen Küche über den Weg laufen?


    Lykanthropen fühlten sich von Natur aus nackt sehr viel wohler. Ein Teil von Benjamins exzentrischer Persönlichkeit drückte sich darin aus, dass er und seine Mitarbeiter sich sehr viel legerer kleideten, als es für die meisten Geschäftsleute auf seiner Ebene üblich war.


    Der Presse war es sogar tatsächlich allmählich langweilig geworden, Fotos von ihm zu veröffentlichen, auf denen er barfuß herumlief, weil das einfach zu häufig vorkam. Die seidenen Pyjamahosen, die er im Augenblick trug, waren reine Notwendigkeit, weil er zurzeit einen Gast beherbergte, obwohl Kleidung aus natürlichen Materialien wie Seide, Baumwolle oder Leder immer noch angenehmer für ihn zu tragen waren als synthetische Stoffe.


    Leise schlich er die Stufen zur Küche hinunter. Eine Tasse Kräutertee würde ihm vielleicht dabei helfen, ein wenig runterzukommen. Im Augenblick wünschte er sich sehr, dass Alkohol oder Schlaftabletten eine Wirkung auf ihn hätten.


    Ohne sich die Mühe zu machen, das Licht einzuschalten, setzte er Teewasser auf und hängte einen Beutel in die Tasse, während er darauf wartete, dass das Wasser zu kochen begann. Er konnte in der Dunkelheit ebenso gut sehen wie am Tag und dies war nicht der einzige seiner Sinne, der übernatürlich gut ausgeprägt war.


    Er neigte den Kopf zur Seite, spitzte die Ohren und wartete darauf, dass sich der sanfte Laut, der nicht so recht in die Stille der Wohnung hineinpassen wollte, wiederholte. Und da war er wieder.


    Benjamin schaltete den Wasserkocher ab und glitt auf leisen Sohlen aus der Küche raus und den Gang hinunter. Conrads Zimmer lag auf der anderen Seite der Küche und Tristan übernachtete in dem unbenutzten Schlafzimmer, das sich neben Benjamins im Obergeschoss befand.


    Unter der Tür zum Kaminzimmer schimmerte Licht hervor. Noch bevor er den Türknauf auch nur berührt hatte, stieg ihm bereits Tristans Geruch in die Nase. Ein Lächeln stahl sich auf Benjamins Lippen, nachdem er die Tür geöffnet hatte.


    Tristan lag zusammengerollt, die Füße auf die Sitzfläche hochgezogen, in einem der ledernen Ohrensessel. Er schlief mit einem aufgeschlagenen, staubigen Buch auf dem Schoß.


    Ohne darüber nachzudenken, schloss Benjamin das Buch, legte es vorsichtig auf den Holztisch neben dem Sessel ab und hob den schlafenden Mann mühelos auf die Arme. Der schlanke Körper stellte für die Stärke eines Werwolfs absolut keine Herausforderung dar.


    Sofort kuschelte sich Tristan in die wohlige Wärme von Benjamins nackter Brust, während sein Atem die feinen Haare dort kitzelte. Benjamin erschauderte, seine Nippel verhärteten sich unter der unbeabsichtigten Reizung und er sah auf Tristan hinunter, dessen Gesicht im Schlaf friedlich und unschuldig wirkte.


    Du hast keine Ahnung, welchen Dämon du hier gerade in Versuchung führst, dachte er.


    Mit schnellen, entschlossenen Schritten durchquerte er den Gang und stieg die Stufen zu Tristans Schlafzimmer hinauf. Mit der Schulter stieß er die Tür auf und legte Tristan auf dem Bett ab, bevor die Versuchung über seine Vernunft triumphieren konnte.


    Mit einem Murmeln tat der schlafende Mann seinen Unmut darüber kund, dass er die Wärme von Benjamins Armen verloren hatte. Er warf sich unruhig hin und her, suchte unbewusst nach der Körperwärme des Mannes, der ihn festgehalten hatte.


    »Schhh...«, versuchte Benjamin ihn zu beruhigen und fuhr mit der Hand durch die langen Locken. »Die Bücher sind morgen früh auch noch da.«


    Tristan murmelte etwas Unverständliches. Seine Augenlider flatterten, doch er wachte nicht auf. Benjamin breitete die Decke über Tristans Schultern aus und gestattete sich eine letzte, kurze Berührung, bevor er zurück nach unten ging, um sich anstelle des Tees einen Kaffee zu machen. In dieser Nacht würde er keinen Schlaf mehr finden, also konnte er ebenso gut noch ein wenig arbeiten.


     

  


  
    ***

  


  
     


    Warmes Herbstlicht fiel durch die Schlafzimmerfenster, als Tristan am nächsten Morgen erwachte. Nach einem Blick auf die Uhr stellte er erschrocken fest, dass er den größten Teil des Tages verschlafen hatte.


    Hastig sammelte er ein paar Kleidungsstücke aus seinem Koffer zusammen, sprang kurz unter die Dusche und schlüpfte danach in eine Jeans und ein langärmeliges Shirt. Es war überflüssig, seinen Koffer auszupacken, wenn sie ohnehin in ein paar Tagen aufs Land fahren würden.


    Anschließend machte er sich wieder auf den Weg zur Bibliothek – und wäre um ein Haar mit Conrad zusammengestoßen, der offenbar eine ganze Reihe von Funktionen in Benjamins Haushalt erfüllte.


    »Master Northland«, wurde er von dem älteren Mann begrüßt. »Wie ich sehe, sind Sie wach und ein wenig erholter. Darf ich Ihnen etwas zu essen anbieten? Sie müssen doch am Verhungern sein.«


    Wie aufs Stichwort grummelte Tristans Magen und beantwortete die Frage für ihn.


    »Naja, ich schätze schon«, gab Tristan zu. »Aber ich kann es kaum erwarten, mich weiter durch die Bücher zu wühlen. Wir haben nur noch so wenig Zeit, bevor wir abreisen, und ich muss noch entscheiden, welche Bücher ich mitnehmen möchte.«


    Tristans offenkundige Begeisterung brachte Conrad zum Lächeln. Schon vor Benjamins Verwandlung hatte er für die Sterlingfamilie gearbeitet und er würde alles, sogar sein eigenes Leben, dafür geben, diesen Fluch zu brechen, bevor er auch noch den kleinen Charles traf. Es war schon schlimm genug für ihn gewesen, einen Jungen leiden zu sehen, der ihm viel bedeutete.


    »Warum gehen Sie nicht einfach schon mal in die Bibliothek vor und ich bringe Ihnen einen Snack dorthin, während Sie arbeiten?«, schlug Conrad vor.


    Mit einem strahlenden Lächeln warf Tristan dem Haushälter die Arme um den Hals. William und er waren von einer Großmutter aufgezogen worden, die nicht mit liebevollen Berührungen gespart hatte, und deshalb wartete sein Körper nicht immer darauf, bis sein Verstand sich entschieden hatte, ob es eine gute Idee war, mit Körperkontakt zu reagieren.


    »Vielen, vielen Dank, Conrad. Das wäre super!«, rief Tristan.


    Steif wie ein Brett stand Conrad da, Tristans Arme fest um seinen Oberkörper geschlungen. Doch als Tristan keine Anstalten machte, die Umarmung zu lösen, entspannte sich Conrad ein wenig und legte seine Hände auf Tristans Rücken. Und mit einiger Verzögerung neigte er auch den Kopf ein wenig nach vorne und legte ihn für einen Moment in Tristans Halsbeuge. Die zarte Haut und die feuchten Locken rochen angenehm nach Kokosnuss und Lilien.


    »Das ist kein Problem«, sagte Conrad aufrichtig. Er mochte diesen Mann und er spürte instinktiv, dass Tristans Ankunft vorherbestimmt war. Der energiegeladene Brite war nicht durch Zufall hier. Ob es ihm tatsächlich gelang, den Fluch zu brechen, stand noch in den Sternen, aber völlig egal, wie die Sache ausging, Tristans Platz war hier, an der Seite seines Herrn.


    Nachdem sie die Umarmung gelöst hatten, rannte Tristan den Gang entlang zur Bibliothek, während Conrad in die andere Richtung ging, um das Mittagessen für ihn vorzubereiten. Mitten im Türrahmen erstarrte Tristan jedoch, als sein Blick auf das Buch fiel, in dem er letzte Nacht gelesen hatte.


    Bilder und Empfindungen, die er bis jetzt für einen Teil seiner Träume gehalten hatte, überfluteten ihn. Er erinnerte sich daran, dass er sich letzte Nacht hierher geschlichen hatte, weil er der Verlockung der vielen Bücher nicht hatte widerstehen können.


    Der Wälzer, der neben dem Ledersessel lag, war bereits das dritte Buch gewesen, das er gestern durchgesehen hatte. Er wusste noch, dass es ihm sehr schwer gefallen war, die Augen offen zu halten, und er deshalb beschlossen hatte, sie für ein paar Minuten auszuruhen.


    Das Nächste, woran er sich danach erinnern konnte, war, dass er oben in seinem Bett aufgewacht war. War er so müde gewesen, dass ihm schlicht entfallen war, wie er zurück in sein Zimmer gegangen war? Oder hatten seine Träume, wie er von Benjamins starken Armen fest und sicher gehalten wurde, doch mehr mit der Realität zu tun gehabt, als mit seiner überaktiven Libido, die er erst dafür verantwortlich gemacht hatte?


    Ein diskretes Hüsteln hinter ihm riss Tristan aus seinen Grübeleien.


    »Oh, Verzeihung, Conrad«, entschuldigte er sich und trat ins Zimmer, damit der Butler eintreten und ein großes Tablett auf dem Schreibtisch abstellen konnte.


    »Ist alles in Ordnung, Master Northland?«, fragte Conrad und verschränkte formvollendet die Hände hinter dem Rücken.


    »Hm-hm, ja...«, murmelte Tristan abwesend, »alles okay. Ich überlege nur gerade, wo ich heute anfangen soll. Oh, und bitte nennen Sie mich Tristan. Meine Lehrer haben mich immer Master Northland genannt und es gibt mir immer das Gefühl, wieder sechs Jahre alt zu sein.«


    »Wie Sie wünschen. Dann überlasse ich Sie jetzt Ihren Büchern.« Conrad verneigte sich knapp und zog sich dann höflich aus dem Zimmer zurück.


    Tristan nahm sich ein Stück von dem knusprigen Brot, belegte es mit je einer Scheibe Truthahn und Käse und schlenderte zum Bücherregal hinüber. Während er aß, überflog er nur die Buchtitel, da er das wertvolle Material nicht mit seinen fettigen Fingern berühren wollte.


    Eine Mappe, bis oben hin vollgepackt mit losen Papieren, die ihm letzte Nacht nicht aufgefallen war, erregte seine Aufmerksamkeit. Tristan legte das vergessene Sandwich zur Seite und wischte sich die Hände an seiner Jeans ab, ehe er die Ledermappe aus dem Regal zog. Vorsichtig balancierte er sie zum Schreibtisch hinüber, damit die losen Zettel nicht herausfielen.


    Er öffnete die Mappe und begutachtete das erste Blatt. Das Papier war vom Alter vergilbt und die Ecken wölbten sich bereits, aber sonst schien es sich in einem guten Zustand zu befinden. Tristan entschied, dass er das Blatt einigermaßen gefahrlos anfassen konnte, also nahm er es behutsam aus der Mappe heraus, wobei er es sorgfältig vermied, die mit Tinte beschriebenen Stellen zu berühren.


    1837 stand auf dem Kopf des Blattes. Offensichtlich hatte er hier ein Tagebuch oder eine persönliche Notizsammlung von einem von Benjamins Vorfahren in der Hand. Der Inhalt handelte vom Kampf gegen den Teufel, womit vermutlich der Kampf gegen die Lykanthropie gemeint war.


    Bereits auf der ersten Seite sprangen ihm die Furcht und die entsetzliche Einsamkeit des Mannes entgegen. Tristan fühlte sich von einer unsichtbaren Hand gewaltsam durch die Zeiten und hinein in die Welt dieses Mannes gerissen, direkt in seinen Geist und sein Herz.


    Mit jeder Seite erfuhr er mehr über die körperlichen Schmerzen, die unstillbaren Sehnsüchte und den grenzenlosen Ekel, den der Mann über die eigenen Taten empfand, die er nicht zu kontrollieren vermochte, wenn das Tier in ihm die Oberhand gewann.


    Trotzdem war es diesem Mann offenbar durch schiere Willenskraft gelungen, der Verwandlung für mehrere Mondzyklen zu widerstehen, auch wenn sie ihn anschließend mit ganzer Macht überrollt hatte. In einem unkontrollierbaren Blutrausch hatte er zwei Mitglieder seines Haushalts getötet, darunter auch seine eigene Mutter.


    Tristan erschrak, als plötzlich eine Träne auf die Seite tropfte und die Tinte ein wenig verschmierte.


    »Scheiße!« Schnell rieb er sich über die Augen. Ihm war nicht bewusst gewesen, dass er zu weinen begonnen hatte, doch seine Wangen waren nass vor Tränen. Hastig griff er nach einem Taschentuch, um die Seite vorsichtig trockenzutupfen.


    »Tristan!«, rief Benjamin von der Tür aus. Sein Tonfall klang dabei sehr viel schärfer, als er beabsichtigt hatte. Im selben Moment, als er die Wohnung betreten hatte, hatte er Tristans Bestürzung gespürt und ihn daraufhin im ganzen Haus gesucht.


    Schuldbewusst zuckte Tristan zusammen. »Es tut mir so leid. Ich wollte nicht...«


    Er verstummte, als Benjamin auf ihn zukam und die geschwollenen Augen, die tränenüberströmten Wangen und das zusammengeknautschte Taschentuch in Tristans Hand entdeckte. Nervös wand sich Tristan und versuchte gleichzeitig, den überwältigenden Drang wegzurennen zu unterdrücken, als Benjamin sich ihm näherte.


    Benjamin nahm Tristans Angst wahr und verlangsamte seine Schritte. Nur wenige Zentimeter von ihm entfernt blieb er stehen, konnte aber seine Finger nicht davon abhalten, sanft über die feuchte Wange zu streichen und schließlich behutsam sein Gesicht zu umfassen. Tristan schmiegte sich in die tröstende Berührung, seine Augen schlossen sich und Frieden kehrte in sein unruhiges Herz ein.


    »Was hat dich so aufgewühlt?«, fragte Benjamin sanft, während sein Blick zum Schreibtisch wanderte. »Ah... Nathaniel. Eine der tragischsten Gestalten in unserer verfluchten Familie. Er hat sich nie mit dem Tier arrangieren können und ist bei dem Versuch, davor zu fliehen, gestorben.


    Man dachte, der Fluch hätte mit ihm sein Ende gefunden, er hat sich das Leben genommen, bevor er einen offiziellen Nachkommen gezeugt hatte. Jahre später stellte sich heraus, dass es doch einen unehelichen Sohn gab. Trotzdem gefällt mir der Gedanke, dass er Frieden im Tod fand, weil er davon ausging, dass niemand in unserer Familie mehr so leiden musste, wie er es getan hatte.«


    »Ich... ich hab‘ es beschädigt...« Tristans Stimme ließ ihn im Stich und so deutete er einfach nur auf den kleinen, verschwommenen Fleck auf der Seite, die er zuletzt gelesen hatte.


    Benjamin lächelte sanft. Seine Hand glitt in die langen Locken und massierte beruhigend Tristans Nacken, woraufhin sich seine Augen unmerklich weiteten. Sofort brach der Wolf in Benjamin hervor, als er die Welle des Verlangens witterte.


    Mit leichtem Druck zog er Tristan näher an sich heran. Knurrend zog er ihn fester an seine Brust und starrte geradeaus an die Wand, als ihm bewusst wurde, dass er seinen bücherliebenden Retter beinahe geküsst hätte.


    »Du bist nicht der Erste, den Nathaniels Worte zu Tränen gerührt haben, und ich bezweifle, dass du der Letzte sein wirst«, sagte er schroff.


    Tristan nutzte seine Position an Benjamins Brust als Gelegenheit, um es mit dem Gefühl aus seinem Traum zu vergleichen. Der Geruch, die starken Arme, der schnelle Herzschlag – das alles kam ihm unglaublich bekannt vor. Jetzt wusste er ohne jeden Zweifel, dass Benjamin ihn letzte Nacht in der Bibliothek gefunden und in sein Zimmer getragen hatte. Allein der Gedanke ließ die Hitze durch seinen Körper rasen.


    Das Verlangen, das von Tristan ausging, ließ Benjamin hastig ein wenig Abstand nehmen, bevor er die Kontrolle über die wildere Seite seiner Natur verlor. Das Tier in ihm schrie geradezu danach, Tristan in Besitz zu nehmen und ihn für sich zu beanspruchen. Mit zitternden Fingern fuhr sich Benjamin durchs Haar und öffnete schließlich den kleinen Kühlschrank, um sich eine Flasche Wasser heraus zu holen.


    »Hast du dich etwa den ganzen Tag hier drinnen eingeschlossen und meinen verstorbenen Vorfahren beweint?«


    Nachdem sich Benjamin so plötzlich von ihm zurückgezogen hatte, schwankte Tristan ein wenig. Um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, klammerte er sich am Schreibtisch fest, während er Benjamin dabei zusah, wie dieser mit geschmeidigen Bewegungen durchs Zimmer ging, um sich in dem Ledersessel niederzulassen, in dem Tristan die Nacht zuvor geschlafen hatte.


    »Eigentlich habe ich den Großteil des Tages verschlafen, aber ja, seitdem bin ich hier drin. Wie spät ist es überhaupt?« Er warf einen Blick aus dem Fenster und versuchte, anhand des trüben Lichts die Zeit zu schätzen.


    »Halb acht. Da wir nur noch heute Abend in der Stadt sein werden, hab‘ ich gedacht, du möchtest vielleicht gern zum Abendessen ausgehen«, bot Benjamin an.


    Auszugehen war eigentlich nicht wirklich seine Absicht gewesen, als er vorhin nach Hause gekommen war. Wenn der Vollmond so kurz bevorstand, zog er in der Regel die Einsamkeit der Geselligkeit vor. Aber der Gedanke, mehrere Stunden mit Tristan allein zu sein, bevor er sich, ohne Verdacht zu erregen, zum Schlafen zurückziehen konnte, schien ihm keine besonders gute Idee zu sein.


    Tristan stimmte bereitwillig zu. Zum ersten Mal hatte er einen Menschen kennengelernt, dessen Gesellschaft er seinen Büchern vorzog. Nur zu gern hätte er William davon erzählt, allerdings waren seine Sinne von den neuen Eindrücken noch zu sehr eingenommen, als dass er sich darauf hätte konzentrieren können, den Kontakt zum Geist seines Bruders herzustellen.


    Ihm kam der Gedanke, dass es vielleicht auch an der Entfernung liegen könnte, während er, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, nach oben lief. Sie hatten ihre Gabe noch nie über die Distanz eines ganzen Kontinents hinweg benutzt.


    Sobald sie in Benjamins Landhaus angekommen waren, würde er ein langes und ausgiebiges Telefonat mit William führen, versprach er sich, ehe er seinen Koffer nach etwas Passendem zum Anziehen durchsuchte.


    Er entschied sich für eine schwarze Leinenhose, das einzige Paar Hosen in seinem Gepäck das keine Jeans war, und ein schokoladenbraunes Seidenhemd, von dem Will ihm versichert hatte, dass es ein sündiges Spiel mit seinen Augen trieb.


    Tristan vermutete eher, dass sein Bruder mit dieser Bemerkung daran interessiert gewesen war, herauszufinden, wie es zu seinen eigenen Augen passte, als er es sich ausgeliehen hatte, aber da sie ja dieselbe Augenfarbe hatten, würde es vielleicht Benjamins Aufmerksamkeit erregen.


    Er sprang noch einmal kurz unter die Dusche und kämmte sich dann schnell mit den Fingern durch die Haare. Automatisch griff er nach dem Lederband, mit dem er die wilden Locken normalerweise zurückband, entschied sich aber im letzten Moment dafür, sie doch offen über seine Schultern fallen zu lassen. Er legte seine Halskette mit den Schutzamuletten um, warf noch einen letzten, prüfenden Blick in den Spiegel und befand, dass er ganz präsentabel aussah.


    Benjamin hatte Tristan nicht gesagt, wo sie sich treffen würden, und war daher von dem vorsichtigen Klopfen an seiner Schlafzimmertür ziemlich überrascht. Hektisch blickte er sich im Zimmer um, griff nach einem sportlich geschnittenen Jackett, das über dem Kopfende des Bettes hing, und schob seine Arme in die mit Seide gesäumte Baumwolle, während er zur Tür ging.


    Tristan in seinem Schlafzimmer stehen zu haben, gehörte nicht zu den Dingen, mit denen er im Moment besonders gut klarkommen würde. In seinem gegenwärtigen Zustand hatte er sich nur sehr dürftig unter Kontrolle und es konnte gut sein, dass sie das Schlafzimmer nicht vor dem abnehmenden Mond wieder verlassen würden.


    Mit einem Ruck öffnete er die Tür und trat in derselben Bewegung auf den Gang hinaus – neutrales Gebiet. »Du hast dich aber ganz schön beeilt, was?«


    »Scheint so.« Tristan blickte an Benjamin vorbei in das riesige Schlafzimmer, das in den Farben Schwarz, Grau und Créme gehalten war. Eigentlich hatte er darauf gehofft, mehr als nur einen kurzen Blick auf den geheimnisvollen Raum erhaschen zu können. Es war das einzige Zimmer in der Wohnung, das er noch nicht gesehen hatte. Er vermutete, dass es Benjamins Rückzugsort darstellte und ihm damit am meisten über seinen Gastgeber verraten würde.


    »Also, wollen wir dann los?«, fragte Benjamin und bedeutete Tristan, ihm die Stufen hinunter zu folgen.


    »Wo genau gehen wir hin? Und brauche ich was zum Drüberziehen?«, fragte Tristan. »Ich fürchte, ich hab‘ nichts mitgenommen.«


    Offenbar hatte Benjamin missverstanden, welche Art von Jacke zum Drüberziehen Tristan meinte, denn er griff in den Garderobenschrank im Flur und zog eine schwarze Lederjacke heraus.


    »Es wird abends ein wenig kühl, aber auch der Wind ist dann nicht mehr so stark. Die sollte warm genug sein.« Er hielt Tristan die Jacke so hin, dass dieser nur noch hineinschlüpfen musste.


    Gerade wollte Tristan das Missverständnis aufklären, weil er eigentlich eher an ein Jackett fürs Abendessen gedacht hatte, aber der Geruch nach Leder, gemischt mit Benjamins ganz eigenem Duft, der von der Jacke ausging, ließ ihn spontan seine Meinung ändern.


    Er steckte seine Arme in die Jacke, die ihm ein wenig zu groß war, und zog sie eng um seinen Körper herum, sodass er sich komplett in den verführerischen Geruch einhüllen konnte.


    »Sie fühlt sich wunderbar an. Danke.«


    Der Wolf in Benjamin stimmte dem zu. Tristan trug seine Jacke und war dadurch mit seinem Duft markiert worden, was eine ziemlich berauschende Kombination bedeutete. Benjamins Lider senkten sich auf Halbmast, um seine Augen zu verbergen, die sich – wie er mit Sicherheit wusste – eisblau verfärbt hatten.


    Dann hielt er die Tür auf und bedeutete Tristan, in den Fahrstuhl zu steigen. Er musste es dringend vermeiden, allzu lange mit diesem unwiderstehlichen jungen Mann allein zu sein; die Versuchung war einfach zu groß.

  


  
     


     

  


  
     

  


  



  
    Kapitel 3

  


  
     


     


    Die beiden Männer verzichteten auf ein Auto und schlenderten stattdessen über den kaum belebten Bürgersteig einträchtig nebeneinander her.


    »Irgendwie hab‘ ich erwartet, dass in New York ein wenig mehr los ist«, stellte Tristan fest und beobachtete die Menschen, die an ihnen vorbeigingen.


    »Es kommt auf die Uhrzeit an. Früher am Tag ist mehr los oder später, wenn die Leute zum Essen oder zu Veranstaltungen unterwegs sind«, erklärte Benjamin. »Für das Abendessen ist es nach Stadt-Maßstäben noch ein bisschen früh. Im Landhaus dagegen essen wir um sechs, gehen so gegen zehn schlafen und sind bei Sonnenaufgang wieder wach.«


    »Ich kann es kaum erwarten, den Landsitz zu sehen.« Tristans Tonfall klang abwesend und ein wenig verträumt.


    »Wir sind hier nicht im Märchen, Tristan«, wies Benjamin ihn ernst zurecht. Noch immer versuchte er, ihn von seinem Plan, den Fluch zu brechen, abzubringen. »Ich bin kein Prinz und wir reisen auch nicht zu einem verzauberten Schloss. Die einzige böse Hexe ist schon seit langer Zeit tot. Ich mache dich nicht für ihr Handeln verantwortlich und ich bin auch ganz sicher nicht der Meinung, dass du mir irgendwas schuldig bist.«


    Tristan runzelte die Stirn und sah stur geradeaus, aber unter seinen langen Locken warf er Benjamin verstohlene Seitenblicke zu.


    »Ich kann dir nicht mal wirklich erklären, warum ich das unbedingt machen will«, setzte er an. »Ich schätze, am Anfang habe ich wirklich geglaubt, dass meine Familie dir was schuldig ist. Aber je mehr ich darüber gelesen und mich mit dieser Sache beschäftigt habe, desto mehr war ich davon überzeugt, selbst eine Rolle darin zu spielen. Und dabei spielt unsere Familiengeschichte eine eher untergeordnete Rolle. Es ist mehr ein Teil meiner Lebensaufgabe. Da bin ich mir ziemlich sicher.«


    Benjamin nahm sich ein paar Minuten, um darüber nachzudenken. Auch er hatte bei Tristans erstem Eintreten in sein Büro eine Art Verbindung gespürt, aber er hatte sie als rein körperliche Anziehung abgetan. Schließlich rückte der Vollmond immer näher und alle seine Gelüste waren besonders verstärkt.


    Nachdem er erfahren hatte, wer Tristan wirklich war, hatte er das Gefühl der Verbundenheit auf ihre Vorfahren geschoben. Als Tristan nun allerdings versuchte, die Gefühle aus seiner Sicht zu beschreiben, fragte sich Benjamin, ob er mit seinem Urteil nicht zu voreilig gewesen war.


    »Hast du dich schon immer für Werwölfe interessiert?«, wollte er wissen.


    Erleichterung machte sich auf Tristans Gesicht breit, da er über diese einfache Frage nicht lange nachdenken brauchte.


    »Oh, ja. Das fing sogar schon mit den Märchen an. Gram – meine Großmutter – saß jeden Abend an unserem Bett…« Tristan unterbrach sich selbst. »Will und ich haben uns ein Bett geteilt, bis er zur Universität gegangen ist. Hierher, zur UC Berkeley. Hab‘ ich dir das eigentlich erzählt?«


    Lächelnd schüttelte Benjamin den Kopf. Tristan hatte definitiv sehr sprunghafte Gedankengänge.


    »Nein. Märchen?«, kehrte er dann zum ursprünglichen Thema zurück und vermerkte die Information über Tristans Zwilling für spätere Diskussionen. Benjamins präzise Recherche über alles, was sein Interesse erregte, hatte ihm sein Vermögen eingebracht, und Tristan hatte dieses Interesse definitiv erregt.


    »Ach ja. Wir hatten irgendwie nie richtige Kinderbücher. Stapelweise Bücher über Geschichte, Biologie, Mythologie, ja, aber nur sehr wenig Unterhaltungsliteratur. Also hat uns Gram Geschichten erzählt. Ich wollte immer welche über Werwölfe hören, obwohl es da auch welche über Werkatzen in Südamerika gab, die mir gut gefallen haben. Will wollte immer was über Vampire hören, deshalb hat sie in den Geschichten variiert.


    Als wir älter wurden, haben wir angefangen, die Bücher zu lesen, die im ganzen Haus verteilt waren. Wir haben sie selten von einem Raum zum nächsten mitgenommen, es sei denn, es war eins dabei, das uns besonders interessiert hat. Meistens lag in jedem Zimmer mindestens ein Buch, an dem wir gerade gelesen haben.


    Irgendwann haben wir angefangen zu verstehen, wie viel Gram uns mit ihren Geschichten beigebracht hat. Wir kannten die Bräuche der Menschen überall auf der Welt, ihre Religionen, ihre Essgewohnheiten, ihre Mythen. Wir wussten über viele verschiedene, mythologische Kreaturen Bescheid, woher sie stammten und wie sie in den einzelnen Kulturen dargestellt werden. Wusstest du, dass Werwölfe in mehr Mythologien erscheinen als jedes andere mythische Wesen?«


    Benjamin leckte sich über die Lippen. Tristans direkte Frage beendete die kleine Träumerei, der er sich während seinen Erzählungen hingegeben hatte. Einfach nur dabei zuzusehen, wie Tristan redete, aufgeregt, wild gestikulierend und mit leuchtenden Augen, wirkte auf eine Art anziehend, die Benjamin noch nie zuvor erlebt hatte. Ohne es verhindern zu können, drehten sich seine Gedanken plötzlich um die Frage, ob Tristan beim Sex genauso enthusiastisch war.


    Benjamin räusperte sich und antwortete: »Ja, das habe ich auch gelesen. Aber ich habe die Phase hinter mir, in der ich mich selbst als mythisches Wesen bezeichnen würde.«


    Tristan gab einen undefinierbaren Laut von sich und verzog ein wenig zerknirscht das Gesicht. »Oh, tut mir leid! So habe ich das nicht... Mist! Du bist nicht... ich kann nicht... Natürlich bist du nicht...«


    Benjamin lachte leise vor sich hin. »Tristan, hör auf«, befahl er mit sanfter Stimme. »Ich hab‘ nur Spaß gemacht. Ich glaube nicht, dass irgendwo auf der Welt Zentauren herumlaufen, aber ich weiß, wie diese Geschichten entstanden sind. Ich wollte damit nur sagen, dass Werwölfe ebenso wie Vampire und das keltische Feenvolk der Sidhe wirklich existieren. Wir sind wenige, aber es gibt uns. Ich mache mir immer noch Sorgen, dass du vielleicht nicht ganz verstehst, was das bedeutet. Ich bin keine Figur aus einer Geschichte, die deine Gram erzählt hat. Ich bin ein Mann und ein Wolf, mit den realen Bedürfnissen beider Arten.«


    Nur ein klein wenig lockerte Benjamin die Ketten, die seinen Wolf zurückhielten, um Tristan seine Gegenwart spüren zu lassen. Voller Interesse beobachteten er und sein Wolf den Schauder, der durch den schlanken Körper lief, und wie sich die kastanienbraunen Augen weiteten, als Tristan die dunkle Bedrohung wahrnahm. Tristans Mund formte ein erschrockenes Oh und er leckte sich nervös über die Lippen.


    Mit einem Mal wurde Benjamin bewusst, dass er gerade mit dem Feuer spielte, und griff nach dem Wolf, doch in diesem Moment stieß ihn jemand von hinten an und er taumelte gegen Tristan.


    Der Schwung beförderte sie in eine kleine Gasse, weg von den Lichtern der Straße. Benjamins entfesselter Wolf stellte sich innerhalb von Sekunden problemlos auf die Dunkelheit ein und nahm die Umgebung instinktiv in sich auf.


    Es gab keinen Weg nach vorn, nur Mülltonnen und Kartons, die die Wände der Gebäude zu beiden Seiten säumten. Drei Angreifer blockierten den Weg zur Straße, allesamt grobschlächtige, junge Männer, die noch grün hinter den Ohren waren. Sie wirkten unruhig und stänkerten herum in dem Versuch, besonders abgebrüht zu erscheinen.


    Ihre pulsierenden Herzschläge drangen an Benjamins Ohr. Zwei von ihnen waren ängstlich und würden sich schnell verschrecken lassen. Der Dritte hatte sich vor kurzem gepaart und fühlte sich unverwundbar. Er hatte allerdings nicht den warmen Geruch von einvernehmlichem Sex an sich. Dieser Mann würde sein Ziel sein.


    Nachdem er die Bedrohung abgewogen hatte, richtete sich die Aufmerksamkeit des Werwolfs auf den Mann, der sich sicher zwischen seinem Körper und der steinernen Ziegelwand befand. Jeder seiner Instinkte war darauf ausgerichtet, den zitternden Körper zu schützen, mehr noch, er wollte Tristan beruhigen und ihm versichern, dass alles in Ordnung kommen würde. Er würde ihn in jedem Fall beschützen, auch wenn es ihn selbst das Leben kostete.


    Benjamin lehnte sich noch dichter an Tristan, rieb seine Nase über dessen Hals und atmete seinen Geruch tief ein, während seine Hände beruhigend über Tristans Körper strichen, bis das Zittern allmählich nachließ.


    »Es ist okay. Ich beschütze dich.«


    »Jetzt seht euch nur mal die Schwuchteln an!«


    Benjamin fuhr herum, als er den Ausruf hinter sich vernahm, und schob sich mit seinem ganzen Körper vor Tristan, so dass der komplett abgeschirmt wurde.


    »Das ist eure einzige Warnung. Verschwindet. Sofort«, knurrte er bedrohlich.


    Die drei Männer hatten sich formiert, ihr großspuriger Anführer in der Mitte, flankiert von den beiden anderen.


    »Ohhh... Sollen wir vor euch Arschfickern jetzt etwa Angst haben?«, spuckte der Anführer aus. Die beiden anderen wechselten einen nervösen Blick hinter seinem Rücken, traten aber ebenfalls nach vorne, als ihr Anführer auf Benjamin zuhielt.


    »Ja, das solltet ihr«, stellte Benjamin sachlich fest, »aber ich schätze, dafür seid ihr zu dumm.«


    Wut verzerrte das Gesicht des Anführers und er zog ein großes Stück Stahlrohr unter seinem Mantel hervor. »Dafür werd‘ ich dich umbringen und dann fick ich dein kleines Spielzeug mit dem Rohr hier.«


    Die Drohung gegenüber Tristan ließ Benjamins Wolf nach vorn preschen. Seine Finger krallten sich in das warme, weiche Nackenfell und versuchten noch, ihn zurückzuziehen, aber der Vollmond war schon zu nahe und seine Schilde von dem starken Verlangen der letzten vierundzwanzig Stunden geschwächt. Da ihm der Sex verwehrt worden war, gierte der Wolf stattdessen nun nach Blut.


    Tristan beobachtete, wie die Gesichter der Angreifer in purem Entsetzen erstarrten. Zu seiner Überraschung war seine eigene Furcht völlig verschwunden, seit Benjamin ihn in seinen Armen gehalten hatte. Sein Instinkt sagte ihm, dass Benjamin ihn beschützen und sie beide das hier überleben würden. Allerdings begann er gerade daran zu zweifeln, dass es ihren Angreifern genauso ergehen würde.


    Sein Blick ruckte zu Benjamin, an dem bereits erste Anzeichen der Verwandlung zu erkennen waren. Gesicht und Körper des Werwolfs verzogen sich und begannen, die Form des Wolfes anzunehmen, der sich von seinen Ketten befreite.


    Die beiden Handlanger machten auf dem Absatz kehrt und stolperten dabei übereinander in dem Versuch, so schnell wie möglich wegzukommen. Ihr Anführer hingegen schien wie erstarrt, die Hand mit dem Rohr noch immer zum Schlag erhoben.


    Tristans Nackenhaare stellten sich auf, als ein tiefes, dunkles Knurren aus Benjamins Kehle hervorgrollte. Seltsamerweise konnte er nicht sagen, ob vor Angst oder Erregung.


    Er trat einen Schritt vor, legte eine Hand auf Benjamins Schulter und die andere in seine Armbeuge. Es war nicht seine Absicht, den Werwolf zurückzuhalten, gegen den er sowieso keine Chance hatte, aber auch ohne Druck auf ihn auszuüben, hielt Benjamin inne. Daraufhin schmiegte sich Tristan an Benjamins Rücken und vergrub das Gesicht in dem langen Haar, das über seine Schultern fiel.


    »Nicht«, flüsterte er.


    Tristans Berührung war wie eine kühle Brise, die den brennenden Blutdurst vertrieb, der Benjamins Geist umnebelt hatte. Die verschiedenen Gerüche nach Straße, Abfall und Verwesung wurden durch Tristans klaren, reinen Duft ersetzt.


    Sein Wolf reagierte sofort darauf. Tristan war weitaus wichtiger als jede potentielle Mahlzeit, die inzwischen ohnehin keine Bedrohung mehr darstellte. Plötzlich ertappte Benjamin sich dabei, wie er gegen den starken Impuls ankämpfen musste, sich in Tristans Umarmung zu kuscheln und sich an ihm zu reiben.


    In diesem unbeobachteten Moment fuhr der verbliebene Schläger ebenfalls herum und rannte davon. Benjamin sperrte den Wolf wieder tief in seinem Inneren ein und nahm ein paar tiefe Atemzüge, um einen klaren Kopf zu bekommen und seine Schilde wieder aufzubauen.


    Als Benjamin den Blick hob, begegnete er Tristans, der ihn offen anschaute und dessen Gesichtsausdruck weder Furcht noch Abscheu zeigte. Benjamin hatte von der beruhigenden Macht gehört, die der Gefährte eines Wolfs auf diesen ausüben konnte, doch selbst erlebt hatte er es noch nie.


    Eine einzige Berührung und ein leises Wort genügten und Tristan hatte mehr Kontrolle über den Wolf, als Benjamin nach über dreißig Jahren. Er würde Zeit brauchen, um über diese unerwartete Entwicklung nachzudenken, aber zunächst musste er sie beide an einen sicheren Ort bringen.


    »Ich muss gehen«, entschuldigte er sich und hob die Hand, um einen kleinen Schmutzfleck von Tristans Wange zu wischen.


    Die Ruhe in Tristans Gesicht wandelte sich zu Angst. »Verlass mich nicht«, sagte er, während sich seine Finger in die Wolle von Benjamins Jackett krallten.


    Unfähig sich davon abzuhalten, strichen Benjamins Finger erst über Tristans Wange und glitten dann weiter in die seidigen Locken in seinem Nacken hinein, ehe er seine Stirn an Tristans legte.


    »Wir müssen aus der Stadt raus«, präzisierte er. Er wusste, dass er Tristan nicht mehr hier zurücklassen konnte, selbst wenn er gewollt hätte.


    Einsichtig nickte Tristan. Dann gingen die beiden Männer eilig den Weg zurück, den sie gekommen waren. Im Gehen zog Benjamin sein Handy aus der Tasche und bestellte einen Wagen, der vor seinem Haus auf sie warten würde. Per Kurzwahltaste hatte er anschließend Conrad in der Leitung.


    »Wir sind unterwegs zum Landhaus. Ich möchte, dass Sie alles Nötige veranlassen und uns dann dort treffen.«


    Tristan hörte nur mit halbem Ohr zu, wie Benjamin ihre Abreise vorbereitete. In Gedanken war er noch immer damit beschäftigt, die Vorfälle der letzten halben Stunde zu verarbeiten. Er hatte Benjamins Wolf besänftigt. Nur ein an den Wolf gebundener Gefährte sollte in der Lage sein, so etwas zu tun.


    Als sie Benjamins Wohngebäude erreichten, stand bereits eine schwarz glänzende Limousine mit getönten Scheiben in der Einfahrt. Der Fahrer sprang beflissen aus dem Wagen, überrascht, dass Benjamin die Straße entlang kam anstatt aus der Vordertür des Gebäudes.


    Benjamin glitt auf den Sitz im hinteren Teil des Wagens, gefolgt von Tristan. Zwei lange, teuer wirkende Lederbänke waren hier einander gegenüber angebracht. Zögernd blickte Tristan einen Augenblick auf die leere Bank, ehe er dem dringenden Wunsch, Benjamin nahe zu sein, nachgab und sich neben ihm niederließ. Dabei wurde ihm bewusst, dass sie den Körperkontakt seit dem Angriff nicht unterbrochen hatten. Sie waren so dicht nebeneinander gelaufen, dass sich ihre Schultern, Hände und Arme bei jeder Bewegung berührt hatten.


    Benjamin war überrascht, aber glücklich, als Tristan sich neben ihn setzte, auch wenn er dabei dem Drang widerstehen musste, seinen Arm um Tristans Schultern zu legen und ihn an sich zu ziehen.


    Mit am schwersten im Leben eines Wolfs ohne Rudel war die fehlende körperliche Nähe. Wölfe nutzten Berührungen, um so viel mehr als nur Sex auszudrücken: Geborgenheit, Identifikation mit dem Rudel, Unterstützung und Sicherheit.


    Nachdem er sein Gespräch mit Conrad beendet hatte, klappte Benjamin das Handy zu und warf es nachlässig auf den gegenüberliegenden Sitz. Mit hängenden Schultern sank er in die gepolsterte Sitzecke zurück und stieß einen langen Seufzer aus. Er musste sich bei Tristan entschuldigen, hatte aber keine Ahnung, wie er damit anfangen sollte.


    »War Conrad böse, dass wir so schnell weg mussten?«, wollte Tristan wissen, der Benjamins Frustration spürte.


    Benjamin öffnete die Augen. »Was? Ach so. Nein, er wollte nur eine Erklärung, was ich mit alles Nötige meine.« Als Tristan ihm einen irritierten Blick zuwarf, wurde er etwas deutlicher. »Er wollte wissen, ob ich jemanden angegriffen habe und ob die Polizei verständigt werden muss.«


    »Oh«, stellte Tristan wenig geistreich fest. Sie waren nah an einem solchen Angriff dran gewesen. »Hast du jemals... weiß die Polizei, dass du...?«


    Benjamin atmete tief durch. Er wusste, dass er die Wahrheit sagen musste, fürchtete aber gleichzeitig, Tristan damit zu verschrecken. Inzwischen wollte er nicht mehr wirklich, dass Tristan seine Sachen packte und ihn allein ließ.


    »Als ich noch jünger war, hatte ich nur sehr wenig Kontrolle über den Wolf, wenn ich mich verwandelt habe. Wenn der Vollmond näher rückte, traf ich immer Vorbereitungen, aber starke Wut oder Lust konnten eine unerwartete Verwandlung heraufbeschwören. Ich habe mehrere Menschen verletzt, aber bisher nur einen einzigen getötet, und ich finde, diesen speziellen Fall kann man entschuldigen.


    Ich hatte einen Nachbarn, der seine Frau geschlagen hat. In dieser Nacht wehte der Wind in meine Richtung und ich konnte ihre Schreie hören, dass er den Kindern nichts antun soll. Er hat nie erfahren, was ihn angegriffen hat. Die lokale Polizei auf dem Land weiß über mich Bescheid, aber ich weiß nicht, ob das auch auf die hier in der Stadt zutrifft. Vielleicht gibt‘s ja in ihrer Ausbildung einen Abschnitt über Lykanthropie.«


    Unruhig rutschte Tristan auf dem glatten Ledersitz herum.


    »Es tut mir leid, wenn ich dich nervös gemacht habe«, sagte Benjamin. »Die Verwandlung muss dich ziemlich eingeschüchtert haben.«


    Tristan hob den Blick an und begegnete Benjamins. »Nein, das ist es nicht. Diese Typen haben mir Angst gemacht, nicht du. Du hast uns nur beschützt.«


    Überrascht starrte Benjamin Tristan an, der mit ernstem Gesicht zurücksah. Sein Blick glitt forschend über die braunen Augen, doch er fand nur Aufrichtigkeit in ihnen.


    »Aber du wirkst trotzdem nervös.«


    Tristan senkte den Kopf, während ihm das Blut in die Wangen stieg. Benjamin konnte sein heftig schlagendes Herz hören.


    »Ich will dich berühren und dir nahe sein. Seit du mich in dieser Gasse im Arm gehalten hast, fühlt es sich an, als würde mein Körper nichts anderes wollen«, sagte er. Seine Augen blitzten unter den langen Wimpern hervor, als das Geständnis ein verlegenes Lächeln auf sein Gesicht zauberte.


    Eine Welle tief empfundener Freude und Sehnsucht schoss durch Benjamins Körper. Er legte einen Arm um Tristan und zog ihn fest an seine Brust. Mit geschlossenen Augen nahm er einen tiefen Atemzug und sog den einzigartigen Geruch ein, den er nun als den seines Gefährten erkannte.


    Es war zwecklos, die Wahrheit zu leugnen. Möglicherweise würde nichts daraus werden, aber sein Wolf hatte seine Wahl getroffen. Er könnte sich selbst etwas vormachen und so tun, als wäre dies erst während der heutigen Ereignisse passiert. Aber wenn er ganz rational darüber nachdachte, musste er sich eingestehen, dass es bereits in jener ersten Nacht geschehen war, als er Tristan nach oben getragen hatte.


    Auch Tristan versuchte zu verstehen, warum Benjamin bei dem Zwischenfall so auf seine Berührung reagiert hatte – und warum er selbst auf diese Weise auf Benjamin reagierte. »Warum hast du eigentlich keinen Gefährten?«, fragte er neugierig.


    »Ich hatte eine Frau, aber sie war keine Gefährtin. Wir hatten Sex und sie wurde schwanger, also habe ich sie geheiratet. Ich bereue es nicht eine Sekunde lang, Charles ist das Beste, was ich in meinem Leben bisher zustande gebracht habe. Letztendlich haben meine Wandlungen sie vertrieben, trotz des Geldes, der Häuser, der Autos und all der anderen Dinge, die sie zu Beginn unserer Beziehung so anziehend fand«, erklärte Benjamin, ohne dabei eine Miene zu verziehen.


    »Du musst einsam sein«, meinte Tristan.


    Benjamin konnte Tristans Tonfall nicht ganz einschätzen. »Mir geht es gut, aber ich vermisse die körperliche Nähe.«


    »Ich bin mir sicher, dass ein Mann, der so aussieht wie du, nicht groß nach körperlicher Nähe suchen muss.« Erneut stieg Tristan die Röte ins Gesicht, als er erkannte, wie viel diese Bemerkung offenbarte.


    »Wie viel weißt du über das Paarungsverhalten von Lykanthropen?«, fragte Benjamin.


    »Eigentlich eine ganze Menge«, sagte Tristan. »Hauptsächlich aus den Büchern, die ich im Laden gelesen habe. Sex hatte keinen besonders großen Anteil in Grams Geschichten.«


    »Okay... Christine war nicht meine Gefährtin, weil mein Wolf sie nicht anerkannt hat. Wölfe gehen eine lebenslange Verbindung ein.« Der Werwolf ließ ein freudloses Lachen ertönen. »Anders als Menschen.«


    »Hast du sie geliebt?«


    »Ich dachte es zumindest. Sie war jung, schön, talentiert und aufgeschlossen genug, um mit meinem Problem umzugehen – zumindest so lange, bis die Romantik des Abenteuers, mit einem Werwolf verheiratet zu sein, nachließ. Sie mochte die Isolation des Landhauses nicht und es gefiel ihr nicht, an den Mondzyklus gebunden zu sein. Sie wollte reisen, Monate in Europa oder im Orient verbringen.«


    Tristan entspannte sich an Benjamins Brust, eingelullt von den Vibrationen, die dessen Stimme hervor rief. Er wollte weiter fragen, wollte alles wissen, was es über Benjamin zu wissen gab, aber die Kombination aus fehlendem Abendessen und dem sinkenden Adrenalinspiegel nach dem Angriff machte ihn sehr schläfrig.


    Die Wärme von Benjamins Armen und seine tiefe, ebenmäßige Stimme taten ihr übriges dazu, ihn zusammen mit den monotonen Verkehrsgeräuschen und der Dunkelheit der Nacht einzulullen. Immer häufiger musste er gähnen und als Benjamins Finger sanft durch seine Haare streichelten, fielen ihm schließlich die Augen zu.


    Benjamins Blick ruhte auf dem schlafenden Mann, der den Kopf auf seine Brust gebettet hatte. Er streckte die Beine auf dem langen Sitz aus und rutschte ein Stück nach unten, so dass sie nun beinahe in der Horizontalen lagen, Tristan zwischen seinen ausgestreckten Beinen.


    »Schlaf ruhig«, flüsterte er. Nur Minuten später antwortete Tristan ihm mit einem leisen Schnarchen. Mit all den Gedanken und Sorgen in seinem Kopf hätte Benjamin es nicht für möglich gehalten, dass er überhaupt ein wenig Schlaf finden würde, doch auch er nickte nach kurzer Zeit langsam ein.


     

  


  
    ***

  


  
     


    Der Wechsel von der Teer- zur Schotterstraße weckte Benjamin. Vorsichtig, um Tristan nicht zu wecken, griff er über ihn hinweg und öffnete per Knopfdruck das Fenster. Lautlos glitt die Scheibe nach unten und Benjamin atmete tief die Luft seiner Heimat ein. Unbewusst prüfte er dabei, wie es den einzelnen Familien ging, die hier lebten.


    Die Carmichaels hatten den alten, toten Hickorybaum gefällt; der Rauch, der aus dem Kamin aufstieg, roch nach altem Holz. Mrs. Baileys Enkelkinder waren zu Besuch und das Baby der Hansons war zur Welt gekommen. Er hatte gewusst, dass es dafür Zeit war, aber der Geruch des Neugeborenen erfüllte ihn dennoch mit Freude.


    Tristan bewegte sich im Schlaf auf ihm und Benjamin verkrampfte sich. Es gab keine Möglichkeit, sich unter ihm hervor zu winden, ohne ihn dabei zu wecken, und Benjamin machte sich Sorgen, wie Tristan darauf reagieren würde, in seinen Armen aufzuwachen. Letzte Nacht hatte Tristan seine Nähe gesucht, doch nach dem Beinahe-Überfall war es verständlich, dass er jemanden an seiner Seite gebraucht hatte. Am nächsten Morgen in den Armen eines mehr oder weniger Fremden aufzuwachen, war jedoch etwas völlig anderes.


    Im Schlaf hatten sie sich bewegt, so dass Tristan nun vollständig auf ihm lag und sich ihre Körper ziemlich intim aneinander drückten. Allein der Gedanke daran ließ Benjamins Körper reagieren. Er musste dringend ein wenig Abstand gewinnen, bevor seine Erregung allzu deutlich spürbar wurde. Sanft schüttelte er Tristans Schulter und hoffte, sich noch rechtzeitig fortbewegen zu können, bevor er ganz aufgewacht war.


    Schlaftrunkene Augen öffneten sich flatternd und ein wenig desorientiert. Benjamin erwartete eine erschrockene oder verlegene Reaktion, aber Tristan lächelte nur und streckte sich. Als er sich dabei unabsichtlich an Benjamin rieb, musste der sich ein Stöhnen verkneifen.


    »Entschuldige«, meinte er, als Tristans Hüfte mit seiner Erektion in Berührung kam. Er versuchte, sich zurückzuziehen, in der Hoffnung, dass Tristan annahm, es wäre eine ganz normale körperliche Reaktion vom Schlafen.


    Tristan erstarrte mitten in der Bewegung. Er wollte Benjamin davon abhalten, sich zurückzuziehen, und ihm sagen, dass sein Verlangen erwidert wurde, aber er war noch zu verschlafen, um einen klaren Satz zu formulieren. Stattdessen drehte er sich ein wenig, sodass Benjamin Tristans steifen Penis an seinem Schenkel spüren konnte.


    Mit einem Satz sprang Benjamins Wolf nach vorne, völlig ungeachtet der Bedenken, mit denen Benjamin sich herumschlug. Plötzlich fiel ihm das Atmen schwer. Tristan ließ seine Hände unter Benjamins Hemd gleiten, das beim Schlafen aus der Hose gerutscht war, und brachte Benjamin mit der Berührung auf nackter Haut zum Keuchen. Hitze ging von dem schlanken Körper aus, der noch immer auf ihm lag.


    Benjamin konnte nicht widerstehen, eine von Tristans zerzausten Locken aus seinem Gesicht zu streichen. Er beobachtete, wie sich die langen Wimpern über den Augen schlossen, und spürte Tristans lautloses Seufzen.


    Sein Blick fiel auf die leicht geöffneten Lippen. Kurz versuchte er noch, sich davon zu überzeugen, dass dies eine wirklich schlechte Idee war, aber egal, welche Gründe er auch aufzählte, er würde sich später mit seinem rationalen Verstand auseinandersetzen müssen.


    Denn in diesem Moment schob sich Tristan auf die Arme gestützt ein wenig höher. Seine Lippen zitterten leicht, als sie sich Benjamins verführerisch näherten.


    »Küss mich«, seufzte Tristan.

  


  
     


     

  


  



  
     

  


  
    Kapitel 4

  


  
     


     


    Benjamin stöhnte auf, während sein Wolf mit einem wohlgefälligen Brummen seine Zustimmung gab. Verdammt, er war sich sicher, dass er diesen Schritt später bereuen würde, aber im Moment war ihm das ziemlich egal. Diese Gelegenheit würde vielleicht nie wieder kommen und sein Wolf verlangte danach, Tristans Geschmack zu erfahren.


    Benjamin beugte sich vor, um die letzte Distanz zwischen ihnen zu überbrücken und Tristan sanft zu küssen. Ihre Lippen erforschten einander zärtlich, um zu schmecken, zu berühren und einander kennenzulernen.


    Er umfasste Tristans Gesicht mit den Händen, um den Kuss zu vertiefen, und spürte dabei, wie sich Tristans Lippen für ihn öffneten und ihm Einlass gewährten. Als Tristans Zunge anfing, seine zu umspielen, schoss ein elektrisierendes Prickeln direkt in seinen Schwanz.


    Benjamin saugte an der Zunge, bis Tristan sich mit einem zufriedenen Schnurren dichter an ihn schmiegte. Benjamins Schwanz reagierte sofort darauf und spannte den Stoff seiner Hose noch weiter, während sich das beinahe verzweifelte Verlangen in ihm ausbreitete, Tristan noch näher zu sein.


    Durch das weiche Seidenhemd hindurch streichelte er Tristans hart gewordene Nippel, ehe er seine Hände weiter über den Torso wandern ließ, federleicht über den Bauch strich und anschließend Tristans Hintern umfasste. Er keuchte in ihren hitzigen Kuss, als sich ihre Erektionen aneinander rieben.


    Tristan murmelte seinen Namen und Benjamin rollte sich mit einem tiefen Knurren über ihn, sodass er Tristan mit seinem Körper auf dem Sitz unter ihm gefangen hielt. Sein Wolf war darauf fixiert, Tristan als seinen Gefährten in Besitz zu nehmen.


    Tristan stöhnte, als Benjamins Bein zwischen seine Schenkel rutschte und dabei angenehm fest über seinen Schwanz rieb. Nach dem Aufwachen hatte er zunächst geglaubt, wieder in einen äußerst lebhaften Traum mit dem amerikanischen Geschäftsmann in der Hauptrolle geraten zu sein, aber Benjamins Zögern hatte ihm verraten, dass es real war. In seinen Träumen zögerte Benjamin niemals. Stattdessen nahm er sich mit Nachdruck genau das, was er wollte und was Tristan ihm bereitwillig gab.


    Nun, da er die Möglichkeit hatte, mehr als nur einen Traum zu bekommen, musste er Benjamin nur noch davon überzeugen, dass er ihn wollte. Wimmernd hob er die Hüften an und rieb sich noch stärker an dem muskulösen Schenkel.


    Benjamins Wolf konnte riechen, dass Tristan kurz davor war, zu kommen. Und er wollte es fühlen, hören und die Spuren von Tristans feuchter Haut lecken. Seine Hände packten die schlanken Hüften und ihre Körper rieben sich härter und schneller aneinander. Seine Lippen fanden den hämmernden Puls an Tristans Hals, seine Zunge schmeckte salzigen Schweiß, als er ein dunkles Mal auf der zarten Haut hinterließ.


    Als der Wagen unvermittelt stoppte und der Motor abgestellt wurde, hatte das denselben Effekt auf Benjamin wie ein Eimer Eiswasser, der über ihm entleert wurde. Er erstarrte, auch wenn er gleichzeitig am liebsten den Kopf in den Nacken geworfen und seine Frustration herausgeheult hätte. Er verfluchte sich für seine Unvorsichtigkeit und seine fehlende Selbstkontrolle, ehe er sich von Tristan zurückzog.


    Mit einem diskreten Knopfdruck verriegelte er die Türen von innen. Das würde ihnen noch ein paar Sekunden verschaffen, um sich zu beruhigen, bevor sie aus dem Auto steigen mussten. Sein Wolf rebellierte und kämpfte darum, wieder zu Tristan zu kommen und ihn ganz in Besitz zu nehmen, aber Benjamin legte das Tier mit bloßer Willenskraft wieder in geistige Ketten. Vermutlich würde er schon heute Nacht jagen gehen müssen, um seinen Hunger zu stillen, anstatt auf den morgigen Vollmond zu warten.


    Tristan griff nach Benjamin, noch immer so berauscht von seiner Lust, dass er nichts um sich herum bemerkt hatte. Eng schmiegte er sich von unten an Benjamin und presste die Lippen an seinen Hals, nachdem der Versuch, Benjamin direkt zu küssen, gescheitert war.


    »Tristan«, sagte Benjamin, während er versuchte, sich aufzusetzen.


    Doch Tristan knabberte weiter sanft an Benjamins Haut und fuhr mit der Zunge die Konturen des Schlüsselbeins nach. Stöhnend neigte Benjamin den Kopf zur Seite, um Tristan einen besseren Zugang zu ermöglichen, während seine Finger sich tief in die kastanienbraunen Locken vergruben.


    »Verdammt, Tristan«, keuchte er und zog an den seidigen Strähnen.


    Tristan nahm das als Zustimmung, stieß Benjamin zurück in den Sitz und setzte sich rittlings auf seinen Schoß, um seine Lippen zurückzuerobern. Ohne zu zögern legten sich Benjamins Hände auf Tristans Hintern und zogen ihn dicht an sich, sodass sich ihre Schwänze wieder aneinander reiben konnten. Tristan brummte zufrieden und bewegte sich genüsslich auf ihm.


    »Tristan, hör auf.« Benjamins Stimme klang rau und sein Körper tat absolut nichts, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.


    Die Autotür klickte, als Paul, der Fahrer, versuchte, sie zu öffnen.


    »Tristan, hör auf!«, bellte Benjamin viel schroffer als beabsichtigt und zog nachdrücklich an Tristans Haaren, um ihre Lippen voneinander fernzuhalten.


    Er bereute den harschen Tonfall auf der Stelle, als sich Schmerz und Verwirrung in Tristans Augen widerspiegelten. Sein Wolf verlangte danach, seinem Gefährten Trost zu spenden, und Benjamin zog Tristan fest an seine Brust.


    »Oh, Baby, es tut mir leid«, entschuldigte sich Benjamin, während seine Finger Tristans Nacken massierten. »Aber wir sind da, wir haben vorhin angehalten. Paul steht bestimmt gerade mit der Hand an der Tür und wartet darauf, dass wir aussteigen.«


    Aber selbst die harte Realität konnte nichts dazu beitragen, dass sich das Gefühl der Zurückweisung in Tristan wieder legte. Sie waren angekommen, na und? Tristan interessierte es nicht im Geringsten, ob der Chauffeur eine Vermutung hatte, was da eben beinahe auf der Rückbank seines Wagens geschehen wäre. Er war sich ziemlich sicher, dass dies weder das erste Mal war, noch das letzte sein würde, dass er ein liebestolles Paar herum kutschierte. Benjamin suchte vielleicht bloß nach einer Entschuldigung, damit er sich vor dem nächsten Schritt drücken konnte. Ganz offensichtlich wollte er nicht mit ihm schlafen.


    Tristan senkte den Blick und konzentrierte sich darauf, seine Atmung wieder zu normalisieren. »Ich schätze, wir sollten dann mal nach drinnen gehen«, sagte er schließlich. Er kletterte von Benjamins Schoß und versuchte dabei, so würdevoll wie möglich auszusehen.


    Benjamin verfolgte, wie Tristan sich zusammenriss. Trotzdem konnte er seine Niedergeschlagenheit deutlich spüren und als Reaktion darauf, tigerte sein Wolf unruhig umher. In dem vergeblichen Versuch, sich zu sammeln, brachte er seine Kleidung wieder in Ordnung und fuhr sich mit zitternder Hand durch die Haare.


    Versprechungen blieben ihm im Hals stecken, noch bevor er sie ausgesprochen hatte. Er konnte Tristan nicht sagen, dass er es verdiente, auf angemessene Art und Weise in einem großen, weichen Bett erobert zu werden. Ganz besonders dann nicht, wenn er eigentlich vorhatte, sich so weit wie möglich von Tristan fernzuhalten.


    Offenbar glaubte Tristan, ihm etwas schuldig zu sein, sonst wäre er sicher nicht um die halbe Welt geflogen, um den Versuch zu wagen, einen jahrhundertealten Fluch zu brechen. Und Benjamin wollte nicht, dass Tristan aus einem verdrehten Schuldgefühl heraus mit ihm schlief.


    Tristan verließ den Wagen als erster. Er verbarg sein Unbehagen, indem er so tat, als wäre er von dem Anwesen fasziniert. Gut, er war von dem Anwesen fasziniert. Erst hatte er es gar nicht erwarten können, endlich anzukommen, und nun, als er tatsächlich davor stand, konnte er nichts weiter tun, als die von Efeu bedeckten Wände blind anzustarren und verstohlen dem Gespräch zwischen Benjamin und dem Fahrer zu lauschen.


    Bis Tagesanbruch waren es noch mehrere Stunden, aber der nahezu volle Mond erleuchtete das Anwesen und seine Umgebung. Das Haus selbst war dunkel. Tristans erster Gedanke war, dass Conrad vielleicht vergessen hatte, ihre Ankunft anzukündigen, verwarf den Gedanken jedoch sofort. Der Butler war viel zu effizient, um so etwas zu vergessen. Vermutlich wollte Benjamin das Hauspersonal, das sie ohnehin erst morgen erwartete, nicht mitten in der Nacht aufwecken. Allerdings zweifelte Tristan nicht daran, dass diese auch bereit wären, nachts auf Benjamin zu warten.


    Eine Hand auf seiner Schulter riss Tristan aus seinen Gedanken. »Lass uns reingehen und ein wenig ausruhen. Du musst am Verhungern sein.« Benjamin lächelte vorsichtig. Es war offensichtlich, dass er nicht wusste, wie Tristan auf die Geschehnisse im Auto reagieren würde.


    »Wo ist der Chauffeur?«, fragte Tristan.


    »Ich habe ein möbliertes Appartement über der Garage für solche Zwecke. Ich möchte nicht, dass jemand, der mich mitten in der Nacht hergebracht hat, sofort den ganzen Weg zurück in die Stadt fahren muss«, erklärte Benjamin.


    Er ging aufs Haus zu und Tristan folgte ihm, während er die Details des Gebäudes in sich aufsog. Sie hatten hinter dem Anwesen geparkt und folgten nun einem gepflasterten Weg, der auf beiden Seiten von Blumenbeeten gesäumt wurde. Da ihm einige bekannte Düfte in die Nase stiegen, vermutete er, dass auch Küchenkräuter zwischen die dekorativen Blumen gesetzt worden waren, was wohl hieß, dass die Tür, auf die sie gerade zusteuerten, zur Küche führte.


    Benjamin drehte den Türknauf und betrat das Haus. Er schaltete das Licht ein und erhellte damit einen großen Vorraum. Nervös warf er einen Blick über die Schulter zurück zu Tristan, der ihm schweigend folgte. Sein Körper sehnte sich noch immer mit jeder Faser danach, Tristan zu berühren. Sein Wolf verlangte eine Paarung. Und nun waren sie allein, mit nichts und niemandem in der Nähe, das sie aufhalten konnte.


    Ein zweiter Lichtschalter tauchte eine große, moderne Küche mit chromblitzender Edelstahleinrichtung ins Licht. Eichenschränke und –möbel verliehen dem Raum eine heimelige Atmosphäre.


    »Setz dich und ich schau‘ mal, ob ich für uns was zu essen auftreiben kann.«


    Benjamin setzte Kaffee auf und belegte für jeden von ihnen ein großes Sandwich. Seines bestand hauptsächlich aus Roastbeef, aber Tristans belegte er zusätzlich mit Meerrettich, Käse, Salat und Tomaten.


    Jede weitere Minute des Schweigens spielte auf seinen Nerven wie auf einer Gitarrensaite, die man zu fest gespannt hatte. Nachdem er den Tisch mit Tellern und Tassen gedeckt und Milch und Zucker in Reichweite gestellt hatte, ließ sich Benjamin in den Stuhl gegenüber Tristan sinken, der gedankenverloren auf sein Sandwich starrte. Benjamin wusste, dass er etwas sagen musste, um die Kluft zwischen ihnen zu überwinden, die er durch sein Verhalten im Auto geschlagen hatte.


    »Es tut mir leid«, begann er schließlich.


    Tristan sah auf, das Gesicht ausdruckslos.


    »Ich hätte beinahe zugelassen, dass man uns überfällt und dann hab‘ ich dich auch noch praktisch entführt und die Situation ausgenutzt. Meine Kontrolle ist im Augenblick nicht die beste, aber das ist keine Entschuldigung. Du hast mir vertraut und ich habe dieses Vertrauen missbraucht. Das war wohl nicht gerade das, womit du gerechnet hast, als du mir deine Hilfe angeboten hast, vermute ich.«


    Benjamin hielt inne, um Tristans Gesicht zu mustern. Zum ersten Mal, seit er dem jungen Mann begegnet war, konnte er keine Gefühle darin lesen.


    Tristan presste die Lippen fest aufeinander und hielt den Blick auf seine ineinander verschränkten Hände gesenkt, während er sich genau überlegte, was er sagen wollte. Er wusste, dass er zum Plappern neigte, besonders dann, wenn starke Gefühle im Spiel waren. Und möglicherweise würde er nur diese eine Chance bekommen, um etwas zu sagen.


    Letztendlich entschied er sich dafür, Benjamin seine falsche Interpretation zu verzeihen. Tristan wusste, dass Benjamin ihn begehrte und dass der Wolf auf seine Berührungen reagiert hatte wie auf die eines Gefährten. Das war genug. Fürs erste.


    »Meine Erinnerung an heute Nacht unterscheidet sich ein wenig von deiner. Du hast mir das Leben gerettet, mich beschützt und dich um mich gekümmert und danach haben wir... naja… Wir haben es auf jeden Fall beide gewollt.« Tristans Augen wurden dunkel, als die Erinnerung an Benjamins Körper an seinem wieder in ihm aufstieg. »Glaub‘ nicht, dass das, was heute Nacht zwischen uns passiert ist, nur eine Folge des Überfalls war. Ich habe schon Fantasien von dir, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe.«


    Benjamin schluckte, während er versuchte, seine Gefühle und seine vom Mondzyklus beeinflussten Instinkte zu trennen. Es gab keinen Zweifel daran, dass er auf Tristan reagierte und zwar auf eine Weise, wie er es nie zuvor erlebt hatte. Aber was die Gründe dafür anging, konnte er im Moment seinem Urteilsvermögen nicht über den Weg trauen.


    »Ich mach‘ dir einen Vorschlag«, bot er Tristan an. »Lass uns warten, bis der Vollmond vorbei ist, und sehen, was dann passiert.«


    Grinsend nickte Tristan und griff nach seinem Sandwich.


     

  


  
    ***

  


  
     


    Mondlicht fiel durch das Fenster in Tristans Schlafzimmer und malte silberne Muster auf den dunklen Holzboden. Benjamin hatte die Vorhänge zwar zugezogen, als er Tristan das Zimmer gezeigt hatte, doch dieser hatte sie wieder geöffnet und das Fenster gekippt, bevor er in das riesige Doppelbett gekrochen war.


    Er konnte Benjamin spüren, der die letzten Stunden der Nacht nutzte, um zu jagen. Ein markerschütterndes Heulen klang durch die kühle Herbstluft, beantwortet von einem zweiten und schließlich einem dritten. Tristan hörte aufmerksam zu und versuchte, Benjamins Ruf von denen der anderen zu unterscheiden.


    Beim Antritt seiner Reise hatte er ganz sicher nicht geplant, sich in den Sterling-Erben zu verlieben und wie sich dieser Umstand auf sein eigentliches Ziel auswirken würde, konnte er noch nicht abschätzen. Würde eine persönliche Bindung zu Benjamin seine Magie verstärken oder ihn eher ablenken? Er musste einen klaren Kopf bewahren und sich auf seine Aufgabe konzentrieren. Konnte er das immer noch, wenn er in Benjamins Armen lag? Oder gar in seinem Bett?


    Frustriert warf Tristan sich herum und schlug sein Kissen zu einem Knäuel zusammen, schlang seine Arme darum und schloss die Augen. Es war so einfach, sich in Benjamin zu verlieben. Er wünschte nur, ihre ganze Situation wäre weniger kompliziert.


    Morgen würde er in die Bibliothek gehen und mit der Arbeit an einem konkreten Plan beginnen. Bei seiner Ankunft hatte er Benjamin gegenüber große Töne gespuckt, aber wenn er ehrlich war, hatte er absolut keine Ahnung, wie er es anstellen sollte, diesen Fluch zu brechen. Er hatte einfach nur das unbestimmte Gefühl, dass er es tun konnte, und mehr noch, dass er dazu bestimmt war.


     

  


  
    ***

  


  
     


    Die Sonne stand bereits hoch am Himmel und flutete den Raum mit ihrem hellen Licht, als Tristan aufwachte. Er rollte sich herum, kuschelte sich noch tiefer in die Wärme des Bettes und zog die weiche Daunendecke bis über die Ohren. Er war noch nie ein Morgenmensch gewesen, Will hatte das Frühaufsteher-Gen der Familie Northland abbekommen.


    Ein leises Klopfen ließ ihn so weit unter der Decke hervor lugen, dass er ein Herein in Richtung Tür rufen konnte.


    Benjamin trat ein und blickte sich suchend um. Prüfend sog er Luft ein und wandte sich dann dem Bett zu, um das zusammengerollte Etwas darauf als Tristan zu identifizieren.


    »Oh, ich dachte, du wärst schon auf«, entschuldigte er sich und wandte sich wieder zum Gehen.


    Tristan setzte sich auf. »Ist schon okay, ich bin wach. Wie spät ist es?«, fragte er und streckte sich.


    Die Decke glitt von seinem Körper und gab den Blick auf seinen nackten Oberkörper frei. Benjamin schluckte schwer und zwang sich, den Blick von den schokoladenfarbenen Nippeln auf der glatten, sonnengebräunten Brust abzuwenden. Er ging zum Fenster hinüber, schloss es und legte den Riegel vor.


    »Beinahe elf.« Dann wandte er sich mit ernster Miene wieder direkt an Tristan. »Heute Nacht ist Vollmond. Ich möchte, dass du nach Einbruch der Dunkelheit im Haus bleibst und Türen und Fenster verschließt.«


    Tristan schwang die Beine aus dem Bett und runzelte die Stirn. Benjamin versuchte schon wieder, ihn zu beschützen.


    »Versprich es mir, Tristan«, sagte der Werwolf. Er wollte Tristan an den Schultern packen und ihn schütteln, aber er musste so weit wie möglich vom Bett – und dem halbnackten Mann darin – wegbleiben.


    »Wie oft soll ich dir noch sagen, dass ich keine Angst habe, dass du mich verletzen könntest?« Die Frustration in Tristans Stimme war deutlich zu hören.


    »In der Vollmondnacht sind meine... Instinkte am stärksten und meine Kontrolle am schwächsten. Bitte, tu es für mich. Bleib einfach drinnen, damit ich weiß, dass du in Sicherheit bist«, bat Benjamin.


    Widerwillig gab Tristan schließlich sein Wort. Benjamin zog sich zurück, damit Tristan sich anziehen konnte, und wartete im Flur auf seinen Gast. Als sie Seite an Seite die Treppe hinuntergingen, entspannte Benjamin sich ein wenig. Er hatte Tristan um ein Versprechen gebeten und dieser hatte es ihm gegeben. Er würde vor seinem Wolf sicher sein – zumindest heute Nacht.


    Als Tristan in die sonnendurchflutete Küche trat, war er verblüfft über den Unterschied zwischen dem Raum bei Tag und in der letzten Nacht. Jede einzelne Anrichte war mit Essen in verschiedensten Stadien der Vorbereitung bedeckt. Vier Frauen hasteten emsig umher, die älteste von ihnen verpasste gerade einem jungen Mann einen spielerischen Klaps, als dieser eine Pastete von einem Blech klaute, das gerade aus dem Ofen geholt wurde. Er warf die heiße Pastete zwischen den Händen hin und her und pustete darauf, um sie abzukühlen, während er gleichzeitig in Richtung Tür flüchtete.


    »Ja, ab mit dir, Josh Alexander!«, rief ihm die Frau hinterher, aber als sie sich abwandte, um wieder an die Arbeit zu gehen, zeigte sich ein nachsichtiges Lächeln auf ihrem Gesicht.


    Benjamin machte Tristan rasch mit dem Personal bekannt, wobei er die grauhaarige Frau, die Josh für den kleinen Diebstahl gescholten hatte, als letztes vorstellte. Sie trug einen roten Rock, darüber eine Schürze und ein passendes Oberteil. Benjamin zog sie in eine feste Umarmung.


    »Tristan, das ist Mary. Das Haus würde komplett auseinanderfallen, wenn es Conrad und sie nicht gäbe.«


    »Oh, Sie belieben zu scherzen.« Mary wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab, um Tristan die Hand zu schütteln und sie dann an ihre Wange zu halten. »Gütiger Himmel, Sie sind ja halb verhungert«, meinte sie beunruhigt und ging um Tristan herum. »Setzen Sie sich, setzen Sie sich. Ich habe gefüllte Pastetchen und Milch für den Anfang und die Steaks sind auch schon auf dem Grill, Master Benjamin.«


    Die beiden Männer nahmen am Eichentisch Platz und Mary setzte ihnen einen vollen Teller nach dem anderen vor, bis Tristan das Gefühl hatte, zu platzen. Nach dem Essen bedankte er sich bei jeder der Frauen mit einer Umarmung und brachte damit zwei von ihnen zum Kichern und Erröten.


    Sie verließen die Küche und Benjamin zeigte ihm im Eiltempo das Haus und das umliegende Gelände. Dann überließ er Tristan ein Auto mit der Erlaubnis, damit das Gelände selbst erkunden zu können, während er sich in sein Zimmer zurückzog, da er seit ihrer Ankunft noch nicht geschlafen hatte.


    Tristan vermutete, dass Benjamin nach ihrem Abschied letzte Nacht sofort zum Jagen aufgebrochen war, aber er wollte nicht so taktlos sein und nachfragen. Nach kurzer Orientierung fand er die Bibliothek und machte sich an die Arbeit.


    Benjamin hatte nicht übertrieben, als er die Größe der Bibliothek beschrieben hatte. Tristan könnte problemlos den Rest des Jahres hier verbringen und seine Nase in alte Bücher stecken, die er bisher nur von den Quellenangaben modernerer Literatur kannte.


    Kurz vor dem Mittagessen schleppte Conrad neunzehn weitere Bücherkisten in die Bibliothek. Da er nicht genau gewusst hatte, welche Bücher Tristan brauchen würde, hatte er einfach alle eingepackt, die für das Thema relevant sein könnten. Überglücklich zog Tristan den alten Mann in eine Umarmung und erntete dafür erstaunte Blicke vom Rest des Personals.


    Am späten Nachmittag waren Tristans Finger steif, sein Tagebuch voller Notizen, Skizzen und Ideen und die warme Sonne lockte ihn nach draußen. Er streckte seinen verspannten Rücken und entschied dann, herauszufinden, was es hier an brauchbaren Pflanzen und Bäumen für seine Sammlung gab. Die nächstgrößere Stadt konnte er sich dann eventuell morgen ansehen.


    Bewaffnet mit Rucksack und Wanderstiefeln hüpfte er, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinunter.


    »Bleiben Sie, wo Sie sind«, befahl eine strenge Stimme, als er gerade nach dem Türknauf griff.


    Tristan fuhr herum und keine Sekunde später erhellte ein strahlendes Lächeln sein Gesicht. »Mary!«, rief er fröhlich und zog die rundliche Frau in eine Umarmung.


    Kleine Lachfältchen bildeten sich um Marys Augen, als sie ihm auf die Schulter klopfte. »Sie sind ein Lausejunge, und wie!«


    »Da kann ich Ihnen wohl nicht widersprechen. Ich wollte mich gerade in die Küche schleichen, um ein paar dieser leckeren Apfelpastetchen zu stibitzen, die wir zum Frühstück hatten.« Spielerisch klimperte Tristan mit den Wimpern. »Sind noch welche übrig?«, fragte er mit hoffnungsvoller Miene.


    »Also wirklich!«, schimpfte die Köchin. »Sie schmecken nicht halb so gut, wenn sie kalt sind. Wohin sind Sie denn heute Nachmittag unterwegs? Es sind nur noch ein paar Stunden bis zum Abendessen.«


    »Ich möchte nur ein wenig durch die Gegend spazieren und mich ein bisschen mit der Umgebung vertraut machen«, erklärte Tristan.


    Mary nahm ihm den Rucksack aus der Hand und ging in Richtung Küche. »Dann pack' ich Ihnen ein paar Kleinigkeiten ein, damit Sie mir nicht verhungern. Wir können ja nicht zulassen, dass Sie beim ersten, kräftigen Windstoß davongeweht werden«, neckte sie ihn und zwinkerte ihm verschwörerisch über die Schulter zu.


    Seit Charles in der Schule war und Master Benjamin die meiste Zeit in der Stadt arbeitete, war es im Haus viel zu still geworden. Tristan brachte mit seiner fröhlichen Art frischen Wind mit und Mary hegte insgeheim den Verdacht, dass Master Benjamins Erklärung für Tristans Anwesenheit nicht die ganze Wahrheit gewesen war. War da nicht dieses besondere Knistern zwischen den beiden?


    Natürlich konnte sie sich das alles auch nur einbilden, da sie Benjamin alles Glück dieser Welt wünschte, aber dennoch konnte es nicht schaden, die Augen offen zu halten. Wenn der Weg zum Herzen eines Mannes wirklich durch seinen Magen führte, dann würde eine kleine Pastete oder zwei die beiden vielleicht einander näher bringen.


    Zehn Minuten später schloss Tristan das Gartentor hinter sich, während er von einem Apfel abbiss. Sein Rucksack war ein ganzes Stück schwerer, als ursprünglich geplant. Marys Vorstellung von einem Snack könnte eine kleine Familie eine ganze Woche lang ernähren.


    Tristans Blick wanderte von Osten nach Westen, als er sich daran erinnerte, was Benjamin heute Morgen gesagt hatte. Im Westen erstreckte sich ein schier unendlicher Wald, während im Osten ein See lag, der von einem kleinen Fluss gespeist wurde. Auf der anderen Seite des Sees wand sich eine Straße, die nach Marshalton hinein führte. Er entschied sich für die westliche Richtung, da er noch die Wärme der Sonne genießen wollte.


    Am Ende der gepflegten Gärten befand sich eine Obstplantage. Tristan schnappte sich noch einen zweiten Apfel von einem der Bäume, bevor er in den Wald hineinging.


    Viele der Baumarten kannte er und vermerkte ihren Standort in seinem Tagebuch, falls er Holz oder Rinde von ihnen benötigte. Ganz besonders freute er sich über eine gut erreichbare Ansammlung von Misteln auf einem Baum und er nahm sich die Zeit, eine Karte zu zeichnen, sodass er sie später mit Sicherheit wiederfinden würde.


    Da Benjamin ihm nur einen Monat Zeit gegeben hatte, würde er die Pflanzen nicht zu den optimalen Zeiten im Mondzyklus und den Zyklen der einzelnen Planteten ernten können, aber von seiner Großmutter hatte er gelernt, dass nicht jeder Aspekt eines Zaubers perfekt sein musste. Man tat, was in seiner Macht stand, und vertraute darauf, dass die Götter den Rest erledigten.


    Als Tristan den letzten Teil der Karte beschriftete, musste er sich bereits anstrengen, um die Worte richtig lesen zu können. Das Tageslicht, das durch die dichten Wipfel der Bäume gefiltert wurde, war praktisch verschwunden. Wohl zum hundertsten Mal an diesem Tag blickte er auf sein Handgelenk und verfluchte die Tatsache, dass er seine Uhr auf dem Nachttisch liegen gelassen hatte.


    Mary hatte zwar dafür gesorgt, dass er nicht hungrig war, aber allmählich wurde er müde. Und es war nicht gut, nach Einbruch der Dunkelheit in einem ihm unbekannten Wald festzusitzen, also machte er sich auf den Rückweg.


    Am Rand des Obstgartens lag eine große Weide, auf der Tristan seinen schmerzenden Wadenmuskeln nachgab und sich eine kurze Pause gönnte. Er streckte sich auf dem weichen Moos aus, das sich wie eine Decke unter dem Baum ausbreitete. Die meisten Blätter waren bereits abgefallen, aber der alte Baum bot immer noch ein schützendes Dach, das Tristan in seine Umarmung lockte. Schon nach wenigen Augenblicken schlossen sich seine Augen. Ruhig und sicher, mit dem Baum als Wächter, schlief Tristan ein.


     

  


  
    ***

  


  
     


    Es war beinahe vollkommen dunkel, als Tristan erwachte. Nur der Vollmond hing schwer am Horizont. Soviel zu seinem Vorsatz, bei Anbruch der Dunkelheit im Haus zu sein.


    Bewegungslos verharrte Tristan auf dem Moosteppich. Ein großer, warmer Körper drückte sich an seine Seite, hob und senkte sich im stetigen Rhythmus sanfter Atemzüge.


    Als er langsam den Kopf wandte, entdeckte er einen riesigen Wolf, der sich neben ihm zusammengerollt hatte, den Rücken eng an ihn geschmiegt. Schwarz oder anthrazitfarben, das war in diesem Licht nicht zu erkennen.


    Benjamin.


    Tristan spürte eine seltsame Mischung aus Aufregung und Unsicherheit, die ganz untypisch für ihn war. Vorsichtig streckte er die Hand aus, um sanft über den Rücken des gewaltigen Tieres zu streichen. Das Herz raste in seiner Brust. Seine Atmung klang in seinen Ohren unnatürlich laut und seine Haut kribbelte, als würden kleine, elektrische Impulse durch ihn hindurch jagen.


    Benjamin streckte sich der Berührung entgegen und ein leises, wohliges Brummen drang aus seiner Kehle hervor. Die Nachricht war unmissverständlich: Streichle mich. Neugierig ließ Tristan seine schlanken Finger durch das dichte Fell gleiten und erforschte fasziniert die raue Struktur.


    Das Brummen wurde lauter und genießerischer. Der buschige Schwanz schlug ein paar Mal auf den Boden. Tristan fragte sich, ob Wölfe wie Hunde mit dem Schwanz wedelten. Auf diesen Wolf traf es jedenfalls zu, denn das Klopfen nahm mit der Aufmerksamkeit, die Tristan ihm schenkte, zu.


    Von den zufriedenen Lauten des Tieres ermutigt, fuhr Tristan mit den Streicheleinheiten fort. Der Wolf streckte sich geschmeidig und das Fell begann unter Tristans Händen zu zucken.


    Dieser war wie hypnotisiert von den Reaktionen, die er hervorrief. Die sehnigen Muskeln unter dem Fell spannten und lockerten sich im Rhythmus seiner Berührungen. Verzückt entspannte sich Benjamins großer Körper, wurde ganz weich und der mächtige Kopf rollte nach hinten gegen Tristan. Kurz erhaschte er einen Blick auf die hellen Fangzähne und die vor schläfriger Glückseligkeit halb geschlossenen Augen.


    In diesem Moment gab es nichts, das seine Hände davon hätte abhalten können, mit ihrer Erkundung fortzufahren. Sie krallten sich in das dichte Nackenfell des Wolfes und massierten ihn, ehe sie zu den spitzen, fellbedeckten Ohren hinauf wanderten. Der Körper erschauerte und das Brummen wandelte sich zu einem beinahe menschlichen Stöhnen, wie Tristan es noch nie zuvor bei einem Tier gehört hatte.


    Ohne Zweifel war das Vergnügen, das er dem Wolf bereitete, erotischer Natur und allein der Gedanke daran machte ihn halb wahnsinnig vor Verlangen, aber jetzt damit aufzuhören, kam nicht in Frage.


    Tristan streichelte den majestätischen Kopf und gab dem Drang nach, über das weiche Fell der langen Schnauze zu fahren. Seine Fingerspitzen wanderten über das kurze, dichte Fell des Wolfsgesichts und spürten die kalte, nasse, schwarze Nase, bevor sie an den geschlossenen Augen des hundeartigen Geschöpfs vorbei über die Stirn strichen.


    Tristan vergrub das Gesicht in dem seidigen Fell und atmete tief den würzigen Geruch ein, der seine Sinne erfüllte und den er bereits von der Lederjacke kannte, die er sich ausgeborgt hatte. Benjamin roch immer wie Benjamin, egal in welcher Form.


    Der Geruch brachte Tristans Körper an seine Grenzen. Er war beinahe schmerzhaft erregt. Er klammerte sich an den großen Körper, der sich verführerisch gegen ihn bewegte und war sich nicht sicher, was er als Nächstes tun sollte.


    Benjamin fühlte, wie Tristan hinter ihm innehielt, und roch seine Unsicherheit und die Erregung. Er rollte sich herum, um Tristan anzusehen, während gleichzeitig bereits die Verwandlung einsetzte und seine Gestalt veränderte. Als er ihm schließlich in die Augen blickte, war sein Körper wieder menschlich und nackt, aber der Wolf hatte noch immer die Kontrolle über seinen Geist und seine Handlungen.


    Benjamin küsste Tristan, leckte über die Lippen und knabberte an ihnen, ließ seine Zunge darüber gleiten und schließlich in der Wärme des Mundes verschwinden. Tristan schmeckte nach Äpfeln, Kräutern und nach Mann, faszinierend und erregend. Benjamins große Hände strichen nach unten, um die schlanken Hüften zu packen und sie näher an sich zu ziehen, wo sie perfekt hinzupassen schienen. Die Kleidung, die Tristan immer noch trug, störte ihn. Mit geschickten Fingern schob er den losen Stoff zur Seite und erforschte die wunderbar glatte Haut.


    Tristan versuchte, die Kontrolle wiederzuerlangen, aber er konnte nicht einmal annähernd seine Sinne beisammen halten. Sie sollten miteinander reden, bevor das hier weiterging, aber eigentlich wurde Reden sowieso überbewertet. Er konnte jedenfalls gut darauf verzichten, fand er, als ihre Lippen wieder und wieder miteinander verschmolzen. Weich. Feucht. Tief. Perfekt.


    Benjamin knabberte an seinen Lippen, an seinem Kinn – sanfte Bisse, die ihm einen Schauer über den Rücken jagten. Seine Erregung wuchs immer weiter. Der Kuss allein brachte ihn beinahe zum Kommen. Er stöhnte und seine Nägel krallten sich tief in Benjamins Rücken, hinterließen dabei kleine Kratzer.


    Abrupt wurde Tristan auf den Rücken geworfen und von dem größeren, stärkeren, nackten, wundervollen Werwolf festgehalten. Das vom Mond erleuchtete Haar umrahmte Benjamins Gesicht, als er mit einem intensiven Blick Tristans gefangen hielt. Ihre Lippen waren vom Küssen rot und geschwollen, ihre Atmung ging schwer.


    Bewundernd fuhren Tristans Hände die breite Brust und die feinen Härchen darauf. Noch nie hatte er einen so schön geformten Oberkörper gesehen. Fast erwartete er, dass er hart und kalt wie Marmor sein würde. Doch als seine Hände weiche, warme Haut berührten und in das krause Haar griffen, erbebte sein Körper vor Verlangen.


    Gierig ließ er seine Hände den anderen Mann erforschen, während sein Mund ein weiteres Mal erobert wurde und sich seine Erektion schamlos an Benjamins pulsierenden Schwanz presste. Benjamin bewegte sich auf ihm, rieb ihre Körper sinnlich gegeneinander. Tristans Atem stockte, doch Luft war ein kleiner Preis für die Fortsetzung dieses atemberaubenden Kusses. Ihm schwirrte der Kopf.


    Ein trauriges Heulen durchdrang die Dunkelheit. Benjamins Kopf ruckte hoch und sein Körper versteifte sich. Kauernd hockte er über Tristan.


    »Geh zurück ins Haus!«


    Vielstimmiges Bellen wurde lauter und vermischte sich schon bald zu einem einzigen Geräusch. Im Licht des aufgehenden Mondes nahm Benjamin wieder die Gestalt des Wolfs an. Mit einem lauten Jaulen antwortete er dem Geheul und dann jagte der schwarze Wolf mit übernatürlicher Geschwindigkeit zwischen den Bäumen hindurch und verschwand.


    Tristan erhob sich benommen und versuchte, sich auf die Umgebung zu konzentrieren, die durch das spärliche Mondlicht nur schwer auszumachen war. Erneut erfüllte das klagende Heulen die Nacht, ließ die Haare auf Tristans Körper zu Berge stehen und trieb ihn zur Eile an.


    Er warf sich den Rucksack über die Schulter und lief so schnell er konnte zum Haus zurück. Benjamin hatte ihm das Versprechen abgenommen, nach Anbruch der Dunkelheit drinnen zu bleiben und die Türen vor seinem Wolf zu verschließen, aber Tristan hatte das ungute Gefühl, dass Benjamin nicht das einzige wilde Lebewesen war, das heute Nacht entfesselt worden war.


     


     

  


  
     

  


  



  
    Kapitel 5

  


  
     


    Als Tristan durch den Obstgarten lief, wurde er das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden. Eine plötzliche Bewegung zu seiner Rechten erregte seine Aufmerksamkeit. Vielleicht war es Benjamins Wolf, der sicher gehen wollte, dass er heil im Haus ankam? Eine zweite, blitzschnelle Bewegung zu seiner Linken jagte Tristan einen eiskalten Schauer über den Rücken. Nicht einmal ein Wolf konnte sich so schnell bewegen – zumindest kein einzelner.


    Von derselben namenlosen Furcht getrieben, die ihn als Kind die Kellertreppen hatte hinauf rennen lassen, stürmte er nun auf das Haus zu. Ein wenig atemlos erreichte er die Tür zur Küche, wo er von einer besorgten Mary begrüßt wurde.


    »Sir, ich war kurz davor, die Stallburschen loszuschicken, um nach Ihnen zu suchen.« Sie musterte ihn von allen Seiten, offensichtlich auf der Suche nach irgendwelchen Verletzungen. »Es ist so spät geworden.«


    »Mir geht’s gut, Mary. Ich hab‘ mich nur für ein paar Minuten unter einen Baum gelegt und dann länger geschlafen, als geplant«, erklärte Tristan mit dem warmen Lächeln, das Mary zum Strahlen zu bringen schien.


    Auch diesmal gelang es ihm, die Köchin damit zu becircen. Sie hörte auf, um ihn herumzuflattern, und trat mit einem nachsichtigen Ausdruck im Gesicht zurück.


    »Sie müssen ja am Verhungern sein! Wir haben noch so viel vom Abendessen übrig, da Sie ja nicht hier waren und auch Master Benjamin nur ein paar Bissen gegessen hat. Haben Sie ihn gesehen? Er hat nichts Genaues gesagt, aber ich hatte den Eindruck, dass er Sie suchen gehen wollte.«


    Tristan warf einen nervösen Blick über die Schulter zurück in die Nacht hinaus, ehe er Mary schließlich ins warme Innere des Hauses folgte. Er war sich nicht sicher, wie er auf Marys Frage antworten sollte. Wie viel von Benjamins Geheimnis war den Angestellten bekannt? Die meisten schienen schon seit einer Ewigkeit hier zu arbeiten und Tristan schätzte sie alle als sehr loyal ein, aber er wollte trotzdem nichts tun, das möglicherweise Benjamins Vertrauen in ihn missbrauchte.


    Mary spürte, wie er mit sich haderte, und tätschelte ihm die Schulter. »Hat Benjamins Wolf Sie im Wald gefunden?«, fragte sie geradeheraus. »Seine Sinne sind schon in Menschengestalt schärfer als normal, aber als Wolf kann er Sie noch schneller finden.«


    Eine tiefe Zufriedenheit durchströmte ihn, als er erkannte, wie viele wundervolle Menschen Benjamin um sich hatte, die ihn unterstützten, und impulsiv umarmte er die alte Köchin. Spielerisch schimpfte sie ihn dafür, erwiderte seine Umarmung jedoch.


    »Also wirklich«, sagte sie, als sie sich von ihm löste, »wenn ich wollte, könnte ich meine Arme gleich zweimal um Sie legen. Ein Junge, der so dürr ist wie Sie, sollte keine Mahlzeiten verpassen. Ab in die Küche mit Ihnen.«


    Widerstandslos folgte Tristan ihr und genoss es insgeheim, so bemuttert zu werden. Will und er hatten nicht viel von ihrer Mutter gehabt. Gram hatte zwar ihr Bestes gegeben, doch wegen ihrer Arthritis hatte sie vieles nicht mehr machen können, obwohl ihr Verstand immer messerscharf gewesen war.


    Der Gedanke an seinen Bruder schickte einen schmerzhaften Stich durch Tristans Herz. Er vermisste Will und dessen Präsenz in seinem Geist und entschied, direkt nach dem Abendessen einen ernsthaften Versuch zu unternehmen, mit ihm Kontakt aufzunehmen. Sollte das misslingen, würde er Conrad bitten, ihm bei einem gewöhnlichen Anruf zu helfen.


    Mary setzte ihm einen dampfenden Teller mit Steak, Kräuter-Knoblauch-Reis und gedünstetem Gemüse vor.


    »Zum Nachtisch gibt es frischen Apfel-Rhabarber-Kuchen, aber nur, wenn Sie ihren Teller bis auf den letzten Krümel aufessen«, beschwatzte sie ihn.


    »Das ist Bestechung!«


    »Nein, das ist nur ein kleiner Anreiz.« Mary grinste, während sie die Arbeitsflächen abwischte.


    Tristan lachte. »Na gut. Ich werde aufessen, aber nur, wenn Sie sich zu mir setzen. Ich werde ja schon müde, wenn ich Ihnen nur zusehe. Können Sie denn nie still sitzen?«


    Mary ließ sich auf den Stuhl neben ihm nieder und zog eine Tasche aus dem Eckschrank auf ihren Schoß, aus der sie ein Wollknäuel und Stricknadeln zutage förderte.


    »Ähm...« Sie biss sich auf die Lippe. »Nein, offensichtlich nicht. Ich schätze, als kleines Mädchen habe ich das gute alte, puritanische Arbeitsethos zu sehr verinnerlicht.«


    »Sie sind hier groß geworden?«, fragte Tristan zwischen zwei Bissen.


    »Ja, sogar hier auf dem Anwesen. Meine Mutter und Großmutter haben beide schon für die Sterlings gearbeitet.«


    »Tatsächlich?« Tristan war überrascht. Heutzutage blieben Menschen nicht mehr über Generationen hinweg am selben Ort. »Wollten Sie denn nie woanders leben und die Welt kennenlernen?«


    »Oh mein Gott, nein. Der alte Mr. Sterling hat zwar angeboten, mich auf eine weiterführende Schule zu schicken, aber ich bin glücklich hier. Das war ich schon immer.«


    Tristan bemerkte, dass die Köchin nicht einmal nach unten blickte, während ihre Finger die Stricknadeln bewegten.


    »Gibt es irgendwelche Legenden über diese Gegend? Oder Aberglauben?« Eine Einheimische, deren Familie seit Generationen an einem Ort lebte, war immer eine gute Informationsquelle, was den jeweiligen Ort betraf.


    »Sie meinen außer der, dass in den nördlichen Wäldern Werwölfe leben?« Mary lachte leise in sich hinein und ihr üppiger Busen wogte.


    Tristan stimmte in ihr Lachen ein. »Genau, außerdem.«


    »Naja, es gibt hier ein paar Häuser, die angeblich Geister beherbergen sollen, aber da die meisten von ihnen Zimmer vermieten, wird es wohl eher eine Touristenattraktion sein. Dann gab es drei tragische Unfälle auf den Feldern von Spenser Holder und von da an hat er seit Jahren keine anständige Ernte mehr eingefahren. Er hat sogar versucht, das Feld wieder der Natur zu überlassen, aber nicht mal die Wildpflanzen wollen darauf wachsen. Abgesehen davon und natürlich den alten Friedhöfen, ist das Einzige, was mir wirklich Angst macht, die Spuklichtung. Da ist was Unnatürliches am Werk.« Nur darüber zu sprechen, brachte Mary sichtlich zum Erschauern.


    Tristan legte die Gabel beiseite, um Mary seine volle Aufmerksamkeit zu widmen. »Erzählen Sie mir von der Spuklichtung. Hat es dort schon immer gespukt?«


    Obwohl ihr das Thema nicht zu behagen schien, gab Mary schließlich nach. »Ich schätze schon. Die Lichtung gehört nicht mehr zum Anwesen, aber sie grenzt daran an. Sie liegt auf der gegenüberliegenden Seite des Sees, wenn man in Richtung Stadt geht. Der Wald wächst um das nördliche Ende des Sees herum und dort gibt es eine Gruppe von Bäumen rund um eine wunderschöne Lichtung. Das Seltsame daran ist, dass die Bäume, die um die Lichtung herum wachsen, aus ganz verschiedenen Baumarten bestehen, sie aber alle ungefähr im selben Alter sind und dieselbe Höhe haben. Als ich noch ein Kind war, haben meine Schwester und ich versucht, Blumen auf der Lichtung zu pflanzen, weil wir es da so schön fanden. Bis zum nächsten Tag sind die Blumen verwelkt und abgestorben. Es ist beinahe so, als ob die Erde vergiftet wäre, nur dass es dem Gras und den Bäumen nichts auszumachen scheint.«


    Tristan hatte das Essen vollkommen vergessen, lehnte sich weiter nach vorne und hing gebannt an Marys Lippen, als sie fortfuhr, die Geschichten, die mit der Lichtung verbunden waren, zu erzählen. Jeder, der diese Lichtung besessen hatte, war Opfer von harten Schicksalsschlägen, Tragödien und Todesfällen geworden.


    »Und wem gehört das Land jetzt?«, fragte Tristan, der seinen Teller inzwischen zur Seite geschoben und sich auf die Ellenbogen aufgestützt hatte, als Mary eine tragische Begebenheit nach der nächsten zur Sprache brachte.


    »Inzwischen wurde es öfter an den Bezirk zurückgegeben als ich sagen kann. Sie bieten es nicht mal mehr zum Verkauf an, weil es sowieso niemand aus der Gegend haben will. Wenn Sie es sich ansehen wollen, sage ich einem der Stalljungen, dass er Sie hinbringen soll. Mit einem Pferd erreicht man die Lichtung schneller. Können Sie reiten?«, wollte Mary wissen.


    Tristan nickte abwesend, seine Gedanken rasten. »Ja, ich hab‘ zwar schon ein paar Jahre lang nicht mehr auf einem Pferderücken gesessen, aber einen kleinen Ausritt werde ich schon schaffen.«


    In der Vergangenheit hatte er gelernt, dass es auf der Erde bestimmte Kraftfelder gab, die häufig als verflucht bezeichnet wurden. Die meisten übernatürlichen Phänomene hatten irgendwo eine Ursache. Und dass ein so geschichtsträchtiger Ort hier in der Nähe lag, war garantiert kein Zufall.


    »Ich sage Josh, dass er Sie hinbringen soll. Er hat einen guten Draht zu den Pferden und kennt die Gegend wie seine Westentasche. Er ist etwas weiter die Straße rauf aufgewachsen. Er kann Ihnen mit Sicherheit noch viel mehr interessante Geschichten erzählen. Aber zuerst: Aufessen, sonst gibt es keinen Kuchen«, drohte Mary ihm an, während sie vom Tisch aufstand und einen kleinen Teller aus dem Schrank holte.


    Tristan grinste, schob sich die nächste volle Gabel in den Mund und konnte den nächsten Morgen gar nicht abwarten.


     

  


  
    ***

  


  
     


    Eine halbe Stunde später schleppte er sich die Treppe nach oben, träge von zu viel leckerem Essen. Nachdem er sicher in seinem Zimmer angekommen war, dachte er darüber nach, wie er am besten Kontakt mit Will aufnehmen konnte. Durch die Zeitverschiebung war es zu Hause früher Morgen, aber sein Bruder war der Frühaufsteher schlechthin, der ihn gnadenlos damit aufzog, dass er morgens so lange brauchte, um in die Gänge zu kommen. Es würde dem Mistkerl nur recht geschehen, um vier Uhr morgens geweckt zu werden.


    In der letzten Woche hatte es sich seltsam angefühlt, Wills Präsenz nicht mehr dauerhaft in seinem Geist zu spüren. Allerdings war es nicht so, dass sie ständig gegenseitig ihre Gedanken abhörten, vielmehr war es wie eine Art Telefon, bei dem man jederzeit den Hörer abnehmen konnte und sofort eine Verbindung hatte.


    Er versuchte sich daran zu erinnern, wann genau er die Verbindung verloren hatte, aber er war so aufgeregt und nervös aufgrund seiner Reise gewesen, dass es ihm nicht wirklich aufgefallen war. Noch nie hatte er ganz bewusst versucht, mit Will Kontakt aufzunehmen, und nun war er sich nicht ganz sicher, wie er das überhaupt anstellen sollte.


    Über diese große Entfernung hinweg schien es ihm besser zu sein, möglichst wenige Hindernisse überwinden zu müssen, also öffnete er kurzerhand das Fenster, obwohl ihm Benjamins Warnung über geöffnete Türen und Fenster im Kopf herumging. Als ihm jedoch kalte Nachtluft entgegen wehte und er zu zittern anfing, änderte er seine Entscheidung und ließ das Fenster doch lieber nur gekippt.


    Danach zündete er zwei Kerzen an und schaltete das elektrische Licht aus. Den Elementen hatte er sich schon immer stärker verbunden gefühlt und daher bevorzugte er das natürliche Licht des Feuers. Aus seinem Koffer nahm er ein Stoffsäckchen mit Salbei, einen kleinen Eisenkessel, den er extra für die Reise gekauft hatte, und ein Glasfläschchen mit Meerwasser von der Küste in der Nähe ihres Hauses.


    Er streifte die Schuhe ab und grub die Zehen in den Wollteppich. Mit einem Stirnrunzeln rollte er den Teppich beiseite und legte den blanken Holzboden frei. Viel besser!


    Im Kessel entzündete er den Salbei und nutzte ihn als Räucherwerk, als er damit einen Kreis beschritt. Er wiederholte die Runde ein zweites Mal, verspritzte dabei das Wasser und murmelte die Worte, die ihm in Fleisch und Blut übergegangen waren wie ein alter Kinderreim.


    Nachdem er den Kreis abgeschritten hatte, hob er die Arme und bedankte sich, während er sich gleichzeitig der höheren Macht und dem Universum öffnete. Dann nahm er in der Mitte des Kreises Platz, leerte seine Gedanken und rief sich ein Bild seines Zuhauses ins Gedächtnis.


    Vor seinem inneren Auge tauchte das kleine Häuschen auf, das er sich mit Will teilte, und Tristan ging den Weg entlang, der direkt darauf zu führte. Er öffnete die Tür, während er sich gedanklich jede Einzelheit in Erinnerung rief, sogar den Geruch nach getrockneten Kräutern, der das kleine Cottage so einzigartig machte. Zwei Schritte auf einmal nehmend stürmte er die Treppe nach oben und durch die Tür ins Schlafzimmer seines Bruders.


    »Was zur Hölle…?!« Sein Bruder schoss hoch und sprang aus dem Bett.


    Tristan grinste nur. »Es hat funktioniert.«


    »Verdammt, du hast mich zu Tode erschreckt! Und ich war so kurz davor, ins Bett zu machen«, murrte Will und kroch wieder unter Grams Quilt-Decke. »Wird ja auch langsam Zeit, dass du dich mal blicken lässt. Ich dachte schon, ich muss dir hinterher fliegen, um sicherzugehen, dass mit dir alles okay ist«, murmelte er in sein Kissen, um das er sich gerade wieder zusammengerollt hatte.


    »Wie schön, dass du dir solche Sorgen um mein Wohlergehen machst«, kommentierte Tristan gedehnt, als er sich auf dem Bett niederließ und seinen Zwilling anstarrte, der schon wieder fast im Halbschlaf war.


    Will öffnete ein Auge. »Ist ja nicht so, als ob du wirklich hier wärst. Was erwartest du von mir, soll ich Grams Teeservice holen?«


    »Nein, du sollst mir nur zuhören. Es ist eine Menge passiert und ich brauche deinen Rat.«


    »Meinen Rat? Du – der ältere Zwilling?« Will setzte sich auf, schob das Kissen hinter sich und lehnte sich dagegen. »Also hast du den erlauchten Mr. Sterling tatsächlich gefunden?«


    »Ja.« Sein Blick wurde ein wenig abwesend, als er an Benjamin dachte.


    »Und weil’s so schön ist, hast du dich gleich mal in ihn verliebt«, sagte Will und neigte den Kopf zur Seite.


    Röte schoss Tristan in die Wangen. Will war der Intuitive von ihnen beiden und oft hatte er Tristans Gefühle schon längst erkannt, bevor der sie selbst wirklich wahrgenommen hatte. Seine immer stärker werdenden Gefühle zu Benjamin waren ihm jedoch durchaus bewusst.


    »Das ist nur eins der Probleme, mit denen ich mich gerade herumschlage.«


    »Er ist nicht schwul?«, spekulierte Will. Es wäre nicht das erste Mal, dass Tristan sich in einen Hetero verliebte. Tatsächlich schien er dafür eine ziemliche Schwäche zu haben.


    »Doch, er ist schwul. Oder wenigstens bi. Er war verheiratet. Oh, verdammt, das weißt du doch alles. Er scheint schon an mir interessiert zu sein, oder zumindest sein Wolf jedenfalls.«


    Tristan brachte seinen Bruder in Kurzfassung auf den neuesten Stand, was seit seiner Ankunft in New York geschehen war, und endete mit der Begegnung zwischen ihm und Benjamin im Wald. Ausnahmsweise hörte Will ihm zu, ohne ihn zu unterbrechen.


    »Verdammt, ich brauch 'ne Zigarette«, murrte Will, als Tristan geendet hatte.


    Demonstrativ klopfte Tristan seinem Bruder auf die Schulter und rutschte an seine Seite, so dass sie nebeneinander im Bett saßen.


    »Also, was mach‘ ich jetzt?«


    Will zuckte die Achseln. »Du befreist ihn von seinem Fluch und dann lebt ihr glücklich und zufrieden bis in alle Ewigkeit. Ist das nicht das übliche Ende für solche Geschichten?«


    »Hör auf, darüber Witze zu reißen, ich meine es ernst. Ich habe ein paar Ideen wie man den Fluch lösen könnte. Ich glaube, das Beste wäre ein Ritual, das ähnlich wie ein Exorzismus aufgebaut ist. Etwas, das den Wolf von Benjamin trennt und ihn herausholt.«


    »Für Benjamin mag das vielleicht funktionieren, aber wird das auch den Fluch brechen? Wie soll es seinem Sohn helfen, Benjamin den Wolf auszutreiben? Ich kann mir vorstellen, dass es funktionieren würde, wenn er noch kein Kind hätte«, überlegte Will.


    »Mist, daran hab‘ ich nicht gedacht. Ich muss mir die genaue Wortwahl des Fluchs nochmal ansehen. Ich glaube, er ist so formuliert, dass der Fluch sich komplett auflöst, falls etwas an den Bedingungen des Fluchs geändert wird. Glaubst du, es gibt Probleme, wenn ich was mit ihm anfange?«, fragte Tristan.


    Will legte seinen Arm um Tristan und zog ihn an sich, bis sein Kopf auf dessen Schulter zu liegen kam. »Keine Ahnung, wie ich darauf antworten soll. Ich kann spüren, wie sehr du ihn jetzt schon liebst, und normalerweise hat diese Art von Liebe in unserer Familie katastrophale Auswirkungen. Ich glaube, indem du dich in ihn verliebt hast, hast du eine Zeituhr zum Ticken gebracht. Kannst du den Fluch brechen, bevor unsere Hälfte des Fluchs den Mann umbringt?«


     

  


  
    ***

  


  
     


    Der nächste Morgen brach hell und klar an. Tristan hatte sich ein wenig Obst stibitzt und war aus dem Haus geschlüpft, bevor Mary ihn dafür ausschimpfen konnte. Er war sich sicher, dass die Lichtung, die Mary gestern beschrieben hatte, etwas mit dem Fluch zu tun hatte. Gram hatte früher immer gesagt, dass sie solche Dinge in den Knochen spüren konnte. Als Kinder hatten die Zwillinge geglaubt, dass es nur auf die Arthritis zurückzuführen war, aber jetzt als Erwachsener wusste Tristan genau, wovon sie gesprochen hatte.


    Im Stall fragte er nach Josh und wurde zu einer der großen Boxen geschickt. Als er über die Tür lugte, sah er zu seiner Überraschung einen jungen Mann mit lockigen, braunen Haaren und großen, blauen Augen. Er hatte jemanden in Benjamins Alter erwartet oder noch älter, aber Josh war sicher grade mal zwanzig.


    »Josh?«, fragte er leise, um den großen Hengst in der Box nicht zu erschrecken.


    Der junge Mann richtete sich auf, reichte Tristan aber auch dann nur gerade mal bis zur Schulter.


    »Jap, das bin ich. Sind Sie Tristan?«


    Tristan lächelte und streckte die Hand aus. »Hi… sag ruhig Du.«


    »Schön, dich kennen zu lernen. Wir haben schon mitbekommen, dass du oben im Hauptgebäude wohnst. Mr. Benjamin hat gesagt, du darfst dir jedes Pferd aussuchen, das du willst. Mary meinte, dass du zu dem alten Jasper-Gelände reiten willst?« Josh hob die Werkzeuge auf, mit denen er gerade die Pferdehufe bearbeitet hatte und verließ die Box. Mit zwei Fingern öffnete er die Tür und schob danach den Riegel wieder vor.


    »Jasper-Gelände? Mary hat doch gesagt, es gehört dem Bezirk.« Tristan nahm Josh den Hocker ab, den er sich unter den Arm geklemmt hatte, und ging Seite an Seite mit ihm in die Sattelkammer und anschließend nach draußen.


    Josh lachte. »Stimmt wahrscheinlich auch, aber als ich noch klein war, haben die Jaspers dort gewohnt. Sie hatten eine Tochter in meinem Alter, die mit mir zur Schule gegangen ist, aber sie starb mit acht. Ich schätze, deshalb wird es für mich immer ihr Zuhause sein.«


    »Das tut mir leid«, bedauerte Tristan. Es war immer traurig, wenn ein Kind starb. »Glaubst du, du kannst ein Pferd für mich auftreiben, das leicht zu händeln ist und den Weg allein findet?«


    »Ich darf den Rest des Monats von Bohnen und trockenem Brot leben, wenn ich dir so eins gebe. Mary hat mir quasi befohlen, dich zu begleiten und dafür zu sorgen, dass dir nichts passiert. Und niemand, der weiß, was gut für ihn ist, widerspricht Mary«, lachte Josh. »Ich hab‘ schon zwei Pferde gesattelt. Mary meinte, du bist schon mal geritten, bist aber vielleicht ein bisschen eingerostet.«


    »Ich denke, wir sollten uns auf ziemlich eingerostet einstellen, nur um sicher zu gehen.« Tristan beäugte die beiden Pferde, deren Zügel um einen der Zaunpfosten geschlungen waren. Sie waren verdammt groß.


    Als Josh den zweifelnden Blick bemerkte, mit denen Tristan die Tiere bedachte, verpasste er ihm einen spielerischen Schubs gegen die Schulter und brachte ihn damit ein wenig aus dem Gleichgewicht.


    »Hey, sei kein Frosch. Ja, sie sind groß, aber zumindest Maisy ist lammfromm. Fenrir ist höllisch zickig und braucht dringend Bewegung. Wen willst du?«, neckte er Tristan.


    Tristan rollte mit den Augen. »Was glaubst du denn?«


    Josh lachte, wurde dann aber wieder ernst, als er Tristan mit seinem Pferd bekannt machte und noch einmal die Grundzüge des Reitens mit ihm durchging.


    Während des Ritts unterhielten sie sich über belanglose Dinge und umrundeten dabei den idyllisch gelegenen See. Josh war tatsächlich älter als zwanzig, aber immer noch ein paar Jahre jünger als Tristan. Sie sprachen über die Gemeinsamkeiten und Unterschiede zwischen einer Kindheit in England und einer in den Vereinigten Staaten, aber das einzige Thema, über das sie in eine heftige Debatte verfielen, war der Gebrauch des Wortes Football. Sie konnten sich nicht einigen, ob man es besser für die europäische oder die amerikanische Sportart verwendete. Nachdem sie jedoch einsehen mussten, dass sie hier auf keinen gemeinsamen Nenner kamen, wechselten sie zu neutraleren Gesprächsthemen.


    In flachem, offenem Gelände ließ Josh ab und zu die Zügel locker, damit Fenrir galoppieren konnte, und schlug dann einen Bogen zurück zu Tristan. Nachdem er erneut von einem dieser kleinen Umwege zurückgekehrt war, lenkte er den Wallach an Maisys Seite und deutete auf eine Baumgruppe im Nordosten.


    »Da drüben ist es«, sagte er. »Von der anderen Seite aus gibt es einen Feldweg. Früher muss er mal durch das ganze Gelände geführt haben, aber auf dieser Seite ist er ziemlich zugewachsen.«


    Sie verlangsamten ihr Tempo, als sie den sicheren Weg verließen und dem Pfad ins Gebüsch folgten. Maisy blieb ein paar Mal stehen und Tristan musste sie kräftig antreiben, um sie zum Weiterlaufen zu bewegen. Fenrir hingegen tänzelte so nervös wie zu Beginn ihres Ausritts.


    »Wahrscheinlich wirst du ihn noch bisschen laufen lassen müssen, wenn wir zurückreiten«, bemerkte Tristan.


    Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als sich der große, schwarze Wallach aufbäumte. Josh packte die Zügel fester und versuchte erfolglos, das verängstigte Pferd zu beruhigen. Mit einem dumpfen Geräusch landeten Fenrirs Vorderhufe auf dem Boden, nur um sich im nächsten Moment erneut aufzubäumen. Josh wurde von seinem Rücken geschleudert und fiel zu Boden, während der Wallach mit Höchstgeschwindigkeit in die Richtung davon jagte, aus der sie gekommen waren.


    Tristan sprang vom Pferd, schlang die Zügel nachlässig um einen herunterhängenden Ast und beugte sich über den reglosen Mann.


    »Josh? Alles okay mit dir? Tut dir was weh?« Seine Hände wanderten auf der Suche nach Verletzungen über Joshs Körper.


    »Frag mich lieber, wo es nicht wehtut. Verdammte Scheiße!«, fluchte Josh, als er versuchte, sich aufzusetzen.


    Sanft drückte Tristan ihn wieder zurück auf den Boden. »Bleib besser erst mal liegen. Vielleicht hast du dich ernsthaft verletzt.«


    »Ernsthaft verletzt ist höchstens mein Stolz. Abgesehen davon bin ich okay. Es ist Jahre her, dass ich so einfach abgeworfen worden bin. Fenrir ist völlig grundlos durchgedreht. Ich hab‘ ihn bisher nur ein einziges Mal so erlebt, als wir mal in einen Wachtelschwarm geraten sind. Ich hatte die blauen Flecken über einen Monat lang.« Josh zuckte zusammen, als er sich vorsichtig bewegte und seine Muskeln testete.


    Tristan befreite Joshs Haare von einigen Blättern und erstarrte dann, seine Hand immer noch in den dunklen Locken, während ihm das Blut in den Adern gefror.


    »Tristan, was ist los?«, fragte Josh, kurz bevor ein bedrohliches Knurren erklang.


    Tristan blickte gerade noch rechtzeitig auf, um einen riesigen, schwarzen Wolf zu sehen, der mit einem gewaltigen Satz auf ihn zugeschossen kam.


     

  


  
     

  


  
     

  


  



  
    Kapitel 6

  


  
     


     


    Benjamin war zum Frühstück nach unten gegangen und hatte erwartet, Tristan dort zu finden. Letzte Nacht hatte er tatsächlich ein wenig Schlaf gefunden und wollte vorschlagen, gemeinsam in die Stadt zu fahren. Er war überrascht gewesen, als Mary ihm erzählt hatte, dass Tristan mit Josh zur anderen Seite des Sees geritten war. Es hatte ihn allerdings nicht weiter gestört, bis er das Seeufer erreicht hatte und die beiden jungen Männer dort am Boden liegen sah, Tristan über Josh gebeugt.


    Hitze jagte durch seinen Körper und er hatte das Gefühl, als würde sich ihm der Magen umdrehen. Sein Wolf schoss nach vorn und wollte Josh die Kehle herausreißen. Rational gesehen gab es wahrscheinlich eine gute Erklärung für das, was er da gerade sah, aber die Eifersucht flutete seinen Körper und schnürte ihm die Brust ein.


    Mein! Mein!, hämmerte es in seinem Kopf. Er musste die Gestalt wechseln, um überhaupt wieder Luft zu bekommen. Einen Herzschlag später stand der schwarze Wolf dort, wo vor Sekundenbruchteilen noch Benjamin gewesen war. Mit einem warnenden Knurren sprang er los.


    Tristan hob den Kopf im selben Moment, als der große schwarze Wolf direkt auf ihn zugeschossen kam. Mit den Vorderpfoten landete er auf Tristans Brust und stieß ihn nach hinten, sodass er hart auf dem Waldboden aufkam. Die Luft wurde aus seinen Lungen gepresst und er kämpfte darum, zu sprechen, um die Situation zu erklären.


    Benjamins Knurren war ein langanhaltendes, tiefes Grollen, als er über Tristan gebeugt dastand. Da Tristan nicht in der Lage war, den Wolf mit Worten zu beruhigen, legte er instinktiv den Kopf zurück und bot ihm seine Kehle an. Der Wolf öffnete das Maul und legte die messerscharfen Zähne an die weiche, schutzlose Haut.


    Josh schrie erschrocken auf und zog damit die Aufmerksamkeit des Wolfs auf sich. Eisblaue Augen verengten sich, als sie Josh anvisierten, dessen Geruch überall auf seinem Gefährten war. Gleichzeitig spürte er Tristans Puls unter seinen Fängen und die Gier nach dem metallischen Geschmack von Blut erfüllte ihn.


    Tristans Arme schlangen sich um Benjamins Hals, seine Hände sanken tief in das schwarze Fell und massierten die verspannten Muskeln.


    »Lass ihn, Benjamin. Er war verletzt und ich hab‘ mich um ihn gekümmert. Mehr nicht. Du bist es, den ich brauche. Den ich will. Nur du.«


    Der Wolf wandte sich der beruhigenden Stimme zu und das Rot der Blutgier, das seinen Blick getrübt hatte, wurde wieder von kühlem Blau verdrängt. Seine Muskeln entspannten sich unter den besänftigenden Berührungen, und sein Wolf reagierte genauso, wie er es bei dem Angriff in der Stadt getan hatte.


    Tristan suchte den Augenkontakt zu Josh und gab ihm ein Zeichen, zu verschwinden. Als der junge Mann sich stattdessen jedoch nach vorn bewegte, um erneut einzugreifen, hielt Tristan ihn zurück.


    »Nimm mein Pferd und geh, Josh. Mir geht’s gut. Benjamin wird mir nichts tun.«


    Unsicher huschte Joshs Blick zwischen dem bedrohlichen Wolf, der Tristan am Boden festhielt, und dem Pferd, das einige Meter entfernt nervös auf der Stelle tänzelte, hin und her. Maisy blähte die Nüstern, stampfte unruhig mit den Vorderhufen auf und warf schnaubend den Kopf von einer Seite zur anderen in dem vergeblichen Versuch, sich von den Zügeln loszureißen.


    Es war der vollkommen ruhige Blick in Tristans Augen, der schließlich den Ausschlag gab. Das Adrenalin in seinem Körper betäubte den Schmerz, sodass Josh auf die Füße sprang und mit einer ruppigen Handbewegung Maisys Zügel löste. In derselben Bewegung sprang er auf das Pferd und jagte davon.


    Als er Josh in Sicherheit wusste, wandte Tristan seine Aufmerksamkeit wieder Benjamin zu. Joshs hektische Bewegungen hatten den Wolf abgelenkt und er schien sich für eine Verfolgungsjagd bereit zu machen. Tristan grub seine Finger tiefer in das dichte Fell, drehte den Kopf des Wolfes zurück zu sich und drückte den Rücken nach oben durch.


    Es brauchte nur das Gefühl von Tristans Körper, der sich gegen seinen presste, um Josh vollkommen zu vergessen. Ein zustimmendes Brummen erklang tief aus Benjamins Brust, als Tristan erneut seine Kehle entblößte. Er lag vollkommen still und ergab sich intuitiv.


    Benjamins raue Zunge leckte über die angebotene Haut, bevor seine Zähne leicht über Tristans Hals streiften. Er presste sein gesamtes Gewicht gegen seinen Gefährten und als Tristan passiv unter ihm liegen blieb, wurde er beinahe von dem Wunsch überwältigt, seine Befriedigung laut herauszuheulen. Er rieb das weiche Fell seines Bauchs an Tristans Oberkörper und überdeckte damit vollständig Joshs Geruch.


    Aber es war nicht genug. Benjamin musste seinen Besitzanspruch auf Tristan für andere deutlich erkennbar machen, sodass seinem Gefährten niemand mehr zu nahe kommen würde. Er wollte Tristan nackt unter sich spüren und dazu brauchte er Finger.


    Er wechselte wieder in seine menschliche Gestalt über. Nackte Haut rieb sich an dem noch immer bekleideten Körper unter ihm. Er machte sich an den Knöpfen von Tristans Hemd zu schaffen und riss schließlich frustriert daran, sodass die Knöpfe in alle Richtungen davon flogen. Die weiche Baumwolle fiel auseinander und enthüllte weiche, wohlriechende Haut. Auch die Jeans fielen seiner Ungeduld zum Opfer, während er fluchend an ihnen zerrte und sie schließlich bis zu den Knien hinunter zog.


    Wie erstarrt lag Tristan auf dem Rücken, während Benjamin sich über ihn beugte. Er wollte Benjamin berühren, aber der packte seine Handgelenke und hielt sie mit einer Hand über seinem Kopf fest. Mit der anderen umfasste er Tristans Kinn und zwang ihn, ihn anzusehen – warmes Braun traf auf Eisblau. Die Intensität des Blickes brachte Tristan zum Erschauern. Seine Haut brannte überall, wo Benjamin sie mit seinem Körper berührte.


    »Du bist mein«, knurrte Benjamin. Seine Stimme klang verzerrt aus der menschlichen Kehle, wirkte dadurch aber nicht weniger bedrohlich. Er drückte sich näher an Tristan und presste seine Hüfte gegen seine, Becken an Becken, den Rücken durchgedrückt, um Tristan am Boden zu halten.


    Tristans Körper reagierte instinktiv auf Benjamin. Sein Verstand schaltete sich ab, erschöpft von den vielen emotionalen Höhen und Tiefen der letzten Minuten: Joshs Sturz, die Ankunft des Wolfs, die Angst um Joshs Sicherheit und jetzt seine eigene, heftige Reaktion auf die primitive Art, mit der Benjamin seinen Körper für sich beanspruchte.


    Er zitterte vor Verlangen.


    Benjamin fuhr mit der Nase über Tristans Hals und Brust und nahm den Geruch seiner Erregung tief in sich auf. Tristan roch so gut, ängstlich, aber erregt und keine Spur eines anderen auf ihm außer der des Wolfs. Benjamins Knie schob sich zwischen Tristans Schenkel und drückte sich fest an den zitternden, sich windenden Körper.


    Tristan bäumte sich auf, er brauchte mehr, wollte mehr. »Benjamin… Benjamin«, flehte er leise, ohne zu wissen, worum genau er eigentlich bat.


    Benjamin rieb sich hart an ihm, drückte seinen Schwanz gegen die seidige Haut an Tristans Schritt und spürte als Antwort darauf Tristans wachsende Erektion.


    »Ja… Fühlt sich so gut an… Gib dich mir hin.«


    Ungeduldig schob Tristan die Jeans weiter nach unten und spreizte die Beine. Sein Körper schrie nach Benjamin. Er brauchte mehr. Näher. Härter.


    Benjamins Spitze, auf der sich bereits erste Lusttropfen sammelten, rieb über seine Haut und hinterließ eine feuchte Spur. Sein Schwanz pulsierte schmerzhaft und sehnte sich nach weiteren Berührungen.


    Benjamin schob sein zweites Knie zwischen Tristans Schenkel. Verzweifelt versuchte Tristan, seine Hüfte so zu positionieren, dass er Benjamins Schwanz besser spüren konnte.


    »Nimm mich!«, wimmerte er, als er spürte, wie der Werwolf sich zwischen seinen gespreizten Schenkeln weiter nach oben bewegte.


    Benjamin knurrte und Tristan ergab sich, seine Brust hob und senkte sich in schnellen Atemzügen. Benjamin drückte seine Knie noch weiter auseinander, bis sein Becken sich eng gegen Tristans intimste Stellen drücken konnte. Sein Blick wich keine Sekunde von Tristans Gesicht, während er sich mit langen, genießenden Stößen gegen ihn bewegte.


    Tristan stöhnte und blickte in das wilde, wunderschöne Gesicht über ihm. Sein ganzer Körper zitterte von den Haarspitzen bis in die Zehen und jeder weitere Stoß vermischte ihre Lusttropfen auf schweißnasser Haut miteinander.


    Benjamin rieb sich an Tristans Körper und schickte ein weiteres, elektrisierendes Kribbeln durch ihn, indem er ihn spüren ließ, wie hart er bereits war. Flatternd schlossen sich Tristans Augen, als er sich Benjamin ganz hingab.


    Den Blick von dem engelsgleichen Gesicht lösend, sog Benjamin den Anblick des entblößten, schlanken Körpers unter ihm in sich auf. Tristans Nippel waren hart und hatten sich aufgerichtet, seine Erektion hatte sich dunkelrot gefärbt.


    Erneut stieß Benjamin seine Hüfte nach vorn und genoss, wie Tristans Körper darauf reagierte. Ein zutiefst befriedigtes Knurren entrang sich seiner Kehle.


    »Mein.« Er umfasste Tristans Kinn und fuhr mit dem Daumen über seine Unterlippe. »Sieh mich an«, raunte er.


    Die dunklen Augen öffneten sich, blieben aber vor Lust verschleiert und unfokussiert. Die geröteten Wangen und geöffneten Lippen waren so verführerisch. Unfähig, ihnen zu widerstehen, neigte Benjamin den Kopf und saugte an Tristans Zunge, die kurz vor ihrem Kuss die rosigen Lippen befeuchtet hatte.


    All ihre Sinne konzentrierten sich auf die Stellen, an denen ihre Körper miteinander verschmolzen. Immer wieder stieß Benjamin gegen Tristans Bauch und rieb sich an der schweißnassen Haut, auf der sich ihrer beider Schweiß und Sperma vermischte. Tristans Flehen und Zittern trieb ihn weiter an. Er bleckte die Zähne und rieb sich noch härter an dem willigen Körper.


    Tristan wand sich unter ihm und reckte sich den Stößen entgegen. Seine Stimme war nur noch ein unartikuliertes Keuchen und Stöhnen. Da seine Hände immer noch über seinem Kopf festgehalten wurden, schlang er die Beine fest um Benjamins Hüften.


    Dem Wolf gefiel das außerordentlich gut. »Ja…. beweg dich für mich«, grollte Benjamin und fühlte, wie seine Erlösung nahte. Ein Kribbeln, das immer stärker wurde, raste durch seine Lenden, bis er sein Sperma auf den bebenden Bauch unter ihm verteilte.


    Tristan war immer noch schmerzhaft erregt. Er keuchte und stieß gegen ihn.


    »Bitte… bitte«, flehte er und versuchte verzweifelt, genügend Reibung zu erzeugen, um seinen eigenen Höhepunkt zu finden.


    Benjamin ließ Tristans Arme los, die sich augenblicklich um ihn schlangen. Er ließ sich mit seinem ganzen Gewicht auf Tristan nieder und rieb sich an ihm, bis der schlanke Körper in Ekstase erbebte. Langsam beruhigte er sich wieder, während er den Geruch ihrer beider verschwitzten Körper tief in sich aufnahm. Selbst für seine feine Nase war es nicht mehr möglich, die Gerüche voneinander zu unterscheiden, so trunken war er von der berauschenden Kombination.


    Mein. Mein. Im Rhythmus seines schlagenden Herzens pochte das Wort in Benjamins Geist. Befriedigt und erschöpft zog sich sein Wolf zurück. Benjamin richtete sich auf Hände und Knie auf, um Tristan von seinem Gewicht zu befreien, damit dieser sich wieder bewegen konnte. Er blickte auf den Mann hinab, den er eben so heftig und leidenschaftlich für sich beansprucht hatte.


    Tristan sah auf. Sorge und Reue spiegelten sich in Benjamins Augen wider und Tristan legte eine Hand an Benjamins Wange.


    »Tu das nicht. Zieh dich nicht wieder von mir zurück.«


    Benjamin schmiegte sich der Berührung entgegen und küsste die weiche Innenseite von Tristans Handgelenk. »Warum willst du, dass ich bleibe? Offensichtlich kann ich nicht in deiner Nähe sein, ohne wie ein Tier über dich herzufallen.«


    Mit einem verschmitzten Grinsen auf den Lippen stand Tristan auf, noch etwas wacklig auf den Beinen, und strich sich die kleinen Zweige und Blätter von der Haut.


    »Zufälligerweise gefällt es mir, dass du in meiner Nähe die Kontrolle verlierst. Für den Fall, dass du es noch nicht gemerkt hast: Es macht mich an.«


    Nachdem er sich mit dem Rest seines zerrissenen T-Shirts sauber gewischt hatte, schlüpfte er in seine Jeans. Das Hemd steckte er notdürftig in den Bund, um zu verhindern, dass es ständig aufklaffte.


    Benjamin lachte unsicher, als Tristan ihm das T-Shirt reichte. Ein Lykanthrop zu sein, hatte zwar den Vorteil, dass er mit seiner eigenen Nacktheit gut umgehen konnte, aber es fühlte sich trotzdem seltsam an, Tristan beim Anziehen zu beobachten, während er selbst keine Kleidung dabei hatte.


    Seine Gedanken sprangen zu den ursprünglichen Plänen für diesen Tag zurück. »Ich habe dich eigentlich gesucht, um dich zu fragen, ob du mit mir in die Stadt fahren möchtest«, bot er Tristan an.


    Tristan musterte Benjamin von Kopf bis Fuß mit einem bewundernden Blick. »Die Leute hätten mit Sicherheit was zu gucken.«


    Benjamin errötete, versuchte aber, es zu überspielen, indem er einen finsteren Blick in Tristans Richtung warf. »Natürlich würde ich mir vorher zu Hause ein paar Klamotten besorgen.«


    Die Bemerkung beschwor in Tristan das Bild einer erschrocken errötenden Mary, die Benjamin nackt durch die Küche spazieren sah, herauf.


    »Und wie genau stellst du dir das vor? Ohne die arme Mary dabei zu Tode zu erschrecken, meine ich?«


    Benjamin konnte ein Lachen nicht unterdrücken. Es fiel ihm nicht schwer, sich die von Tristan beschriebene Szene bildlich vorzustellen. »Wenn ich jage, verwandle ich mich im Bootshaus. So kann ich meine Kleidung vorher ausziehen und dort liegen lassen, bis ich zurückkomme. Ich habe bis heute schon jahrelang nicht mehr derart die Kontrolle verloren und mich spontan verwandelt. Aber trotzdem gibt es immer noch eine Alternative, ungesehen ins Haus zu kommen.«


    »Oooohhhh... Du hast einen Geheimgang?«


    »Nein, nicht wirklich.« Schnaubend dachte Benjamin darüber nach, dass er wohl nachträglich einen Geheimgang ins Anwesen einbauen lassen musste, nur um noch einmal in den Genuss von Tristans kindlicher Begeisterung zu kommen. »Es ist mehr so etwas wie eine Hundeklappe.«


    Tristan brach in schallendes Gelächter aus. »Du machst Witze.«


    Benjamin schüttelte den Kopf. »Nein. Mein Urgroßvater hat sie eingebaut. Sie führt in den Weinkeller, wo ich immer einen frischen Satz Kleidung liegen habe. Es sieht vielleicht gefährlich aus, wenn ich als Wolf zum Haus zurückkehre, aber jeder, der da arbeitet, weiß über mich Bescheid. Und wie du schon gesagt hast: Es ist weniger traumatisch, einem Fünfzig-Kilo-Wolf zu begegnen, als den eigenen Chef splitterfasernackt zu sehen.«


    »Was passiert mit deinen Klamotten, wenn du dich verwandelst?«, fragte Tristan und ließ sich auf einem umgestürzten Baumstamm nieder, ein Knie an seine Brust gezogen.


    »Sie verschwindet, wenn ich meine Gestalt ändere. Keine Ahnung, warum. Sie tut es einfach.«


    »Ich habe das in verschiedenen Quellen gelesen, aber man weiß ja nie, was man glauben kann. Es gibt genauso viele Berichte, die zerrissene Kleidung beschreiben oder Kleidung, die unbeschädigt bleibt, wenn der Lykanthrop sich zurückverwandelt.«


    Benjamin rollte mit den Augen. »Ich persönlich glaube, die zerrissenen Kleider sind ein Hollywood-Phänomen, ebenso wie die anschwellenden Muskeln. Ich kenne mehrere Werwölfe, die ganz sicher niemand nackt sehen will, abgesehen von ihren Gefährten vielleicht.«


    »Tatsächlich?« Aufgeregt stellte Tristan den Fuß wieder auf den Boden und beugte sich nach vorn. »Du kennst andere Werwölfe?«


    Innerlich verpasste sich Benjamin einen Tritt, dass er das hier lebende Rudel erwähnt hatte. Er hätte wissen müssen, dass Tristan, der so fasziniert von Werwölfen war, mehr Informationen über sie haben wollte – oder sie möglicherweise sogar gleich treffen.


    Was, wenn sich sein offensichtliches Interesse an Benjamin nur auf die Sache mit der Gestaltwandlung bezog? Würde er Tristan dann an eines der jüngeren, attraktiveren Mitglieder des Rudels verlieren?


    »Leben sie in der Nähe? Wie viele von ihnen gibt es? Trefft ihr euch regelmäßig?« Die Fragen sprudelten nur so aus dem Briten hervor.


    »Immer mit der Ruhe.« Benjamin hob die Hand, um Tristans Redefluss zu stoppen. »Ja, es gibt in der Nähe ein Rudel. Es ist nicht besonders groß und ich bin kein Mitglied, also weiß ich nicht besonders viel darüber. Wenn du möchtest, kann ich versuchen, ein Gespräch zwischen dir und dem Rajan zu arrangieren.«


    »Dem Rajan?«


    »Ihrem Anführer. Dem Alpha des Rudels.«


    Überraschenderweise reagierte Tristan nicht mit übersprudelnder Begeisterung auf den Vorschlag, einen anderen Werwolf kennenzulernen, wie Benjamin erwartet hatte. »Warum bist du kein Mitglied des Rudels?«, fragte er etwas ruhiger.


    »Ehm...« Mit dieser Frage hatte Benjamin nicht gerechnet. »Hm, es gibt mehrere Möglichkeiten, um zu einem Lykanthropen zu werden. Durch Vererbung, zum Beispiel, dann wächst man in der Regel im Rudel auf. Die Veränderung beginnt bei den Kindern normalerweise, wenn sie in die Pubertät kommen, also etwa mit dreizehn.«


    »Warte«, unterbrach Tristan Benjamins Erklärungen. »Kinder? Jungen und Mädchen? Wie können sie sich fortpflanzen? Ich dachte, Gestaltwandler werden unfruchtbar, wenn sie sich verwandeln?«


    Benjamin grinste. »Noch so ein Hollywood-Mythos. Oder ein Gerücht, das in den Fantasy-Büchern entstanden ist. Genauer gesagt, ist es eine dieser Halbwahrheiten. Wenn eine Werwölfin während der Schwangerschaft ihre Gestalt ändert, wird sie das Kind verlieren, aber die Tragzeit beträgt bei Wölfen nur sechzig Tage. Die meisten erwachsenen Lykanthropen können so eine Zeitspanne überstehen, ohne die Gestalt zu ändern.«


    »Also besitzen Gestaltwandler die Tragzeit ihres Tieres und nicht die menschlichen neun Monate?«


    »Ich weiß nicht, wie das bei anderen Tieren ist, aber ja, bei Werwölfen schon.« Benjamin zuckte die Schultern.


    »Sag das lieber nicht zu laut, oder die Frauen werden Schlange stehen, um sich zu einem Werwolf machen zu lassen«, neckte Tristan und bedachte Benjamin mit einem Lächeln, das zu seiner Freude erwidert wurde.


    »Die zweite Möglichkeit besteht darin, durch ein Wahlverfahren ins Rudel aufgenommen zu werden«, fuhr Benjamin fort. »Es gibt strenge Regeln für die Aufnahme und das Rudel entscheidet dann per Abstimmung, ob der Neuling akzeptiert wird. Diese Methode wird hauptsächlich dann angewandt, um Menschen ins Rudel aufzunehmen, die sich in einen Lykanthropen verliebt haben, sodass die Paare zusammen sein können. Dass jemand aus Versehen zum Werwolf wird, ist eine Seltenheit. Es gibt strenge Gesetze und harte Strafen gegen Angriffe auf Menschen. Die letzte Möglichkeit ist ein Fluch – wie bei mir. Lykanthropen, die verflucht sind, werden auch so behandelt und von fast allen gemieden.«


    »Willst du damit sagen, dass du nach einem Fluch beurteilt wirst, der deiner Familie vor Jahrhunderten auferlegt wurde?«, fragte Tristan und sprang aufgebracht auf die Füße.


    Benjamin zog ihn in eine enge Umarmung. Es war Teil seiner Natur, durch Berührungen zu beruhigen. »So ist das im Rudel. Werwölfe sind unglaublich traditionell.«


    »Es ist Schwachsinn!«


    »So wie alle Vorurteile, aber das hindert sie nicht an ihrer Existenz«, entgegnete Benjamin ruhig. »Du wirst sie besser verstehen, wenn du die Wölfe kennengelernt hast.«


    »Ich bin mir nicht mehr sicher, ob ich das noch will«, sagte Tristan, lehnte seinen Kopf an Benjamins Schulter und ließ sich von ihm festhalten.


    Tristans heftige Verteidigung ließ das Gefühl der Zugehörigkeit in Benjamin noch stärker werden. Sein Wolf brummte zustimmend und ein angenehm warmes Flattern zog durch seinen Bauch.


    »Ist schon in Ordnung. Ich bin es gewöhnt. Ist noch nie anders gewesen«, beruhigte er Tristan und zog mit den Fingern kleine Kreise auf dessen Rücken.


    »Das heißt noch lange nicht, dass es richtig ist.«


    Als seine Empörung langsam verrauchte, nahm Tristan zum ersten Mal ihre Umgebung bewusst wahr. Die Lichtung, die Mary beschrieben hatte, war nicht besonders groß, etwa dreizehn mal drei Fuß. Eine sehr mächtige Zahlenkombination. Dreizehn Bäume bildeten einen exakten Kreis, als wären sie stumme Wächter. Die meisten von ihnen konnte Tristan benennen: Eiche, Esche, Eibe und Weide. Die anderen waren vermutlich amerikanische Entsprechungen der Bäume, die er von zu Hause kannte. Ein Baum für jeden Zyklus des Mondes.


    Benjamin lockerte die Umarmung, um zu sehen, ob es Tristan gut ging. Er war sehr ruhig und still geworden, zwei Dinge, die nicht gerade oft vorkamen.


    »Was ist los?«, fragte er, als er den seltsamen Blick auf Tristans Gesicht bemerkte.


    »Dieser Ort«, flüsterte Tristan. »Er ist mächtig. Alte Magie.«


    Es überraschte Benjamin nicht im Geringsten, dass Tristan die Magie in diesem Teil des Waldes spüren konnte.


    »Die Hütte der Northlands lag gleich hinter diesen Bäumen. Es heißt, dass Anne hier meine Familie verflucht hat. Zu ihrer Verteidigung muss allerdings gesagt werden, dass sie hier auch viele Menschen geheilt hat. Ich habe ein altes Tagebuch, das möglicherweise ihr gehört hat. Es wurde zusammen mit Gegenständen gefunden, die damals von Hebammen benutzt wurden. Die Seiten sind mit Namen, Daten, Krankheiten und Behandlungen beschrieben. Annes Name steht zwar nicht dabei, aber die Daten passen dazu und viele der gelisteten Namen waren Dorfbewohner, die zu dieser Zeit hier gelebt haben. Auf dem Umschlag ist das Bild einer Rose geprägt, und ich weiß aus verschiedenen Quellen, dass es das Zeichen deiner Familie war.«


    Er erwähnte nicht, dass es ihm schon alle Haare zu Berge stehen ließ, wenn er das Buch auch nur mit den Händen berührte. Während Benjamin sprach, starrte Tristan vor sich hin.


    »Offensichtlich weißt du mehr über meine Familie als ich über deine«, sagte er. »Ist es okay für dich, hier zu sein?«, fragte er, als er Benjamins Unbehagen bemerkte.


    »Ja. Ich kann die Macht spüren, die in diesem Ort steckt, aber sie fühlt sich nicht böse an. Nicht so, wie das Feld der Spensers. Es ist mehr wie eine Brandung, die sich auftürmt und wieder abebbt, wie Wellen, die gegen Klippen schlagen.« Benjamin blickte sich um. »Eigentlich ist es hier sogar sehr friedlich.«


    Tristan lächelte. Abgesehen von seiner Familie hatte er noch niemanden getroffen, der die Kraft der Natur auf diese Weise spüren konnte. Er fragte sich, ob es eine Eigenschaft aller Lykanthropen war oder ob es an Benjamin lag.


    »Ich würde gerne noch etwas hier bleiben. Können wir unseren Ausflug in die Stadt verschieben?«


    Benjamin nickte, nahm Tristans Hand und führte ihn zu dem Baumkreis. Seine Nacktheit war völlig vergessen. »Sicher. In der Stadt gibt es nichts, das nicht warten kann.«


    Tristan grinste, aber es fühlte sich so natürlich an, wie Benjamin nackt durch den Wald spazierte, dass er es nicht hinterfragte.


    Als Tristan den äußeren Kreis erreichte, blieb er stehen und bat die Bäume um Erlaubnis, ihr heiliges Innerstes betreten zu dürfen. Benjamin blickte ihn verwundert an, blieb aber ebenfalls stehen und wiederholte Tristans Worte, bevor er ihm ins Zentrum der Lichtung folgte.


    »Werwölfe sind nicht die einzigen Wesen mit formellen Traditionen. Diese Bäume haben den Kreis seit Jahrhunderten bewacht. Sie verdienen unseren Respekt«, erklärte Tristan mit beinahe feierlicher Stimme.


    »Ich verstehe«, antwortete Benjamin und blickte sich um. »Einige der Bäume sehen aber noch nicht so alt aus«, stellte er fest und ging auf eine kleine Stechpalme zu. »Schau mal hier. Ein Baumstumpf, der so aussieht, als wäre er vom Blitz getroffen worden. Glaubst du, dass dieser Baum vielleicht aus den Wurzeln des alten gewachsen ist?«


    Tristan sank auf ein Knie nieder und untersuchte die Stelle, die Benjamin ihm zeigte. »Das kann ich im Moment nicht sagen. Vielleicht ja, aber vielleicht gibt es auch noch praktizierende Hexen in der Nähe, die sich um die Bäume kümmern. Hast du schon mal jemanden gesehen oder gespürt, der diese Lichtung betreten hat?«


    »Niemanden außer den Menschen, die versucht haben, hier oder zumindest in der Nähe zu leben. Es scheint, als ob dieser Ort keinen Besitzer haben möchte.« Ein eiskalter Schauer lief Benjamins Rücken hinunter. »Oder vielleicht wartet er auch einfach nur auf die richtige Person.«


     


     


     

  


  



  
     

  


  
    Kapitel 7

  


  
     


     


    Durch die Wolfsklappe von Benjamins Urgroßvater war Tristan erfolgreich zurück ins Haus gelangt und trottete nun langsam die Stufen in den oberen Teil des Hauses hinauf. Zuvor hatte er Benjamin dabei zugesehen, wie er wieder menschliche Gestalt angenommen hatte und in seine bereitgelegte Kleidung geschlüpft war, was ihm ein amüsiertes Schmunzeln entlockt hatte.


    Zurück in seinem Zimmer trat Tristan ans Fenster und starrte hinaus. Gedankenverloren strich er mit einer Hand unter dem zerrissenen Hemd über seinen Bauch, wo Benjamin ihn gezeichnet hatte. Er war noch nicht dazu bereit, den Geruch des Werwolfs abzuwaschen.


    Er entschied sich gegen eine Dusche und ging stattdessen zum Kleiderschrank hinüber, um sich ein neues Hemd zu suchen. Zwar hatte niemand gesagt, dass er sich zum Abendessen feiner anziehen sollte und er wusste auch, dass Benjamin bequeme Kleidung bevorzugte, aber Conrad und Mary fanden es vermutlich angemessener, wenn zumindest ein wenig auf die Etikette geachtet wurde. Zum Beispiel in Form eines Hemdes, das man noch normal zumachen konnte, überlegte Tristan und konnte sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen, als er sich daran erinnerte, wie Benjamin es ihm vom Leib gerissen hatte.


    Er lächelte immer noch, als er sich schließlich für ein älteres T-Shirt entschied und es vom Bügel nahm. Seit er ausgepackt hatte, hatte er dieses T-Shirt nicht mehr angefasst – und jetzt hing es hier, frisch gebügelt. Mary hatte sich offenbar durch seinen Schrank gekämpft und seine Kleidung gebügelt. Sie war wirklich ein Goldstück, aber sie würde ihn völlig verziehen mit ihrer Bemutterung. Wer um Himmels Willen bügelte denn T-Shirts?


    Ein Blick auf die Uhr bestätigte ihm, dass er vor dem Abendessen noch etwas an seinem Tagebuch arbeiten konnte. Er schnappte sich seinen Rucksack und machte sich auf den Weg in die Bibliothek. Dort zwang er sich dazu, sich nicht in den unzähligen Büchern zu verlieren, sondern sich auf zwei Exemplare zu beschränken, die er für hilfreich hielt.


    Dann breitete er seine Notizen auf einem der größeren Tische aus. Zuerst fertigte er eine Skizze der Lichtung an und versuchte alles, was Mary, Josh und Benjamin ihm erzählt hatten, so detailliert wie möglich aufzuschreiben. Später würde er noch einmal mit ihnen sprechen, um sicherzugehen, dass er auch wirklich nichts Wichtiges vergessen hatte.


    Dann presste er vorsichtig alle dreizehn Blätter, die er auf der Lichtung gesammelt hatte, und fügte Notizen über Standort und Besonderheiten hinzu, damit er sie später leichter wieder identifizieren konnte.


    Vielleicht war in der Stadt ein Buch über die hier heimischen Bäume zu bekommen. Zwar wäre ihm ein Buch über die nordamerikanischen Baumarten und ihre magischen Entsprechungen lieber, doch das würde er vermutlich übers Internet bestellen müssen.


    Auf der nächsten Seite erstellte Tristan einen Zeitstrahl für die Lichtung. Er wollte herausfinden, wer die Besitzer gewesen waren, wie und warum diese gewechselt hatten und welche Geschichten sonst noch mit diesem Ort verbunden waren.


    Edward und Ann Northland standen am Anfang des Zeitstrahls, die Familie Jasper am Ende. Mary, Benjamin und die städtischen Archive würden mit Sicherheit den Rest ergänzen können.


    Zufrieden damit, alle Informationen und Erkenntnisse der letzten anderthalb Tage zusammengetragen zu haben, blätterte er zurück und überflog noch einmal die Worte des Fluchs, den er ebenfalls ins Tagebuch eingetragen hatte, um alle Puzzleteile auf einen Blick zusammen zu haben.

  


  
    Er wird die Lust einer Frau erfahren, aber niemals ihre Liebe und er wird nimmermehr Frieden finden, während er sucht, wonach sein Herz sich sehnt. So wird es beginnen, so wird es bleiben, bis die eine, die wahre Liebe, die hätte sein sollen, endlich erblüht. So möge es sein.

  


  
    Tristan starrte die Worte auf der Seite an. Es schien offensichtlich, dass der Fluch gebrochen wurde, wenn sich eine Frau in Benjamin oder einen anderen erstgeborenen Sterling verliebte. Sein Herz zog sich bei dem Gedanken, dass sich jemand anderes außer ihm in Benjamin verlieben könnte, schmerzhaft zusammen.


    Die Überlegung war für diese Generation allerdings ohnehin überflüssig. Benjamins Wolf hatte ihn gewählt und obwohl er Benjamin jetzt schon liebte, war er keine Frau – und ein Werwolf suchte sich seinen Partner für die Ewigkeit. Vielleicht war es möglich, Charles zu helfen, aber aufgrund seines Alters war es ziemlich unwahrscheinlich, dass er in den nächsten dreißig Tagen die Liebe seines Lebens finden würde.


    Seit sie New York verlassen hatten, hatte Benjamin das zeitliche Ultimatum nicht mehr erwähnt, aber Tristan wollte nicht davon ausgehen, dass sich daran etwas geändert hatte. Selbst wenn Benjamin bereit war, ihm mehr Zeit zu geben, setzte ihn der Fluch der Northlands extrem unter Druck. Zeit für Plan B.


    Er öffnete das erste Buch: Exorzismus: Verbannung des Bösen und ungewollter Geistwesen. Je mehr Zeit er mit Benjamin verbrachte und hautnah miterlebte, wie Mensch und Wolf sich gegenseitig beeinflussten, desto öfter kamen ihm Gedanken an die klassischen Fälle von Besessenheit. Vielleicht war es möglich, Benjamins Wolf durch einen Exorzismus zu bannen. Allerdings wusste er nicht, ob man die tierische Seite eines Gestaltwandlers tatsächlich einfach aus ihm herausholen konnte.


    Und falls es ihm gelingen sollte – würde Benjamins menschliche Seite ihn dann immer noch wollen? Von Anfang an war es ganz offensichtlich Benjamins Wolf gewesen, der auf Tristan angesprungen war. Benjamin selbst schien die meiste Zeit damit zu verbringen, ihn möglichst von sich fernzuhalten.


    Tristan wünschte sich, mehr über den genauen Prozess zu erfahren, wie man zu einem Gestaltwandler wurde. Vielleicht sollte er Benjamin doch dazu drängen, ihn dem örtlichen Rudel vorzustellen. Häufig waren die Geschöpfe oder Geister, die von einem menschlichen Wirt Besitz ergriffen, eigenständige Wesen, die zuvor für sich allein existiert hatten.


    Aber bei Benjamins Wolf schien das nicht der Fall zu sein, zumindest glaubte Tristan das. Es gab einfach so viel über Lykanthropie, von dem er noch keine Ahnung hatte.


    Im zweiten Buch fand er einige Beschreibungen von Menschen, die entweder freiwillig oder durch Gewalt gewandelt worden waren. Allerdings gab es keine Berichte darüber, ob der Wolf schon vor dem ersten Vollmond nach dem Biss aufgetaucht war. Nach der ersten Verwandlung schien der Wolf einen Teil des Bewusstseins zu übernehmen, genau wie er es von Benjamin kannte.


    Tristan ging zu den Regalen zurück und überflog die Buchrücken. Ein Buch nach dem anderen durchsuchte er nach erfolgreichen Trennungen von Mensch und Tier bei Gestaltwandlern. Er fand nicht den geringsten Hinweis.


    Frustriert kehrte Tristan an den Tisch zurück. Natürlich ergab es Sinn. Hätte es in Benjamins Bibliothek ein Buch mit einer Anleitung zur erfolgreichen Umkehrung von Lykanthropie gegeben, hätte er sie schon längst befolgt oder es zumindest versucht. Also war es sinnlos, weiter danach zu suchen; er würde seine eigene Anleitung erstellen müssen. Entweder existierte kein passendes Ritual oder es funktionierte nicht. Wie auch immer, er würde seine Zeit nicht weiter damit verschwenden.


    Er untersuchte sorgfältig jede Seite des Tagebuchs von Anfang an und füllte die Ränder mit Notizen, sobald ihm ein nützlicher Gedanke in den Sinn kam. Die Antwort musste da sein. Alles, was magisch geschaffen worden war, konnte auch wieder aufgehoben werden. Er musste einfach nur den richtigen Schlüssel finden, um diesen Fluch zu lösen.


    Schließlich wandte er sich wieder dem Buch über Exorzismen zu und notierte sich die notwendigen Schritte und Zutaten, um unerwünschte Geister wieder loszuwerden.


     

  


  
    ***

  


  
     


    Ruhelos tigerte Benjamin in seinem Zimmer auf und ab und spielte mit dem Gedanken, das Abendessen ausfallen zu lassen. Die Zeit, die sie auf der Lichtung verbracht hatten, war wundervoll gewesen. Ihre Gespräche über die Vergangenheit und die Magie, die sie umgeben hatte, hatten seinen Wolf genug abgelenkt, um ganze drei Stunden lang nicht über Tristan herzufallen.


    Jetzt gerade sehnte sich sein Wolf jedoch noch viel mehr nach körperlichem Kontakt. Auch die ausgiebige, kalte Dusche, die er sofort nach Betreten des Zimmers genommen hatte, hatte nicht geholfen. Sein Körper verzehrte sich nach Tristan.


    Mit einem resignierten Seufzen strich sich Benjamin das immer noch feuchte Haar aus der Stirn und wanderte nach unten. Sich vor Tristan zu verstecken, würde sein Problem nicht lösen. Er hatte auf die harte Tour erfahren müssen, dass sein Wolf sich nur für eine gewisse Zeit ignorieren ließ, ehe es zu katastrophalen Konsequenzen kam.


    Tristan spürte Benjamins Anwesenheit, noch bevor er seine Stimme hörte. Er konnte die Aura des Werwolfs wie ein warmes Glühen fühlen. Er legte das Buch beiseite, das er gerade durchforstet hatte, und hörte dem leisen Singsang von Benjamins Stimme zu. Als er einen Satz über New York und Arbeit, die dort persönlich erledigt werden musste, aufschnappte, verspannte er sich unwillkürlich. Benjamin sprach mit Conrad über seine Abreise. Er wollte in die Stadt zurück.


    Tristan spürte einen Kloß in seinem Hals. Es gab hier noch so viel zu lernen. Er wollte nicht so bald schon nach New York zurück, aber der Gedanke, dass Benjamin gehen und ihn hier allein zurücklassen könnte, versetzte ihn in leichte Panik.


    Wenige Schritte vor der Bibliothek brach Benjamin mitten im Satz ab. Der Duft, der ihm in die Nase stieg, stellte ihm die Nackenhaare auf. Tristan. Der nach ihm roch. Tristan hatte sich noch nicht geduscht, nachdem er in sein Zimmer zurückgekehrt war, und der herbe Geruch ihrer Vereinigung schien nach Benjamin zu rufen.


    Er musste in dieses Zimmer. Sofort. Allerdings wollte er gleichzeitig Conrad mit allen Mitteln von dort fernhalten. Abrupt beendete er ihr Gespräch und entließ den Butler für den Abend. Er wartete, bis dieser zum Ende des Korridors gegangen war, bevor er die Bibliothek betrat.


    »Bitte verlass mich nicht«, platzte es aus Tristan heraus, kaum dass Benjamin den Raum betreten hatte. Die Worte waren ein seltsames Echo der Bitte, die er nach dem Angriff in New York zu Benjamin gesagt hatte. Was hatte dieser Mann an sich, dass es ihn so sehr nach seiner Gegenwart verlangte und dass er die Trennung von ihm gleichzeitig so sehr fürchtete?


    Tristans Ausbruch überraschte Benjamin. »Ich bin doch hier, Conchure.« Ohne zu zögern trat er an Tristans Seite und nahm seine Hand, während sie sich in zwei gegenüberliegende Sessel sinken ließen. »Was ist los?«


    »Ich hab‘ dein Gespräch mit Conrad gehört. Du hast gesagt, dass du zurück in die Stadt musst. Es hat mich nervös gemacht. Ich weiß nicht, warum. Gram hat immer gemeint, dass ich viel zu selbstständig bin, aber allein der Gedanke, von dir getrennt zu sein, macht mir Angst. Ich bin fast in Panik geraten«, versuchte Tristan zu erklären.


    Benjamin ließ seine Finger durch Tristans Locken gleiten und strich sie ihm aus dem Gesicht. »Dann gehe ich nicht oder du begleitest mich einfach.«


    Tristans Geständnis machte Benjamin fast schon lächerlich zufrieden. Er hatte die Rückkehr nach New York geplant, um ein wenig Abstand zwischen sie zu bringen, aber seinem Wolf gefiel diese Idee weitaus besser.


    Als Tristans Verzweiflung sich langsam verflüchtigte, nahm Benjamin den unwiderstehlichen Duft nach Sex wieder verstärkt wahr, was seinen Wolf aufmerken ließ. Benjamin schob seine Finger in Tristans dunkle Locken und zog ihn zu einem verzweifelten Kuss zu sich heran.


    Genauso plötzlich und heftig, wie er Tristan geküsst hatte, schob er ihn jedoch nach wenigen Augenblicken wieder von sich. Er ging zur anderen Seite des Tischs, setzte sich dort auf einen Stuhl und nutzte den langgestreckten Holztisch als Barriere zwischen sich und Tristan.


    »Das ist keine gute Idee.« Er räusperte sich. »Ich muss lernen, in deiner Nähe zu sein und dabei meine Hände bei mir zu behalten.«


    »Warum?«


    »Weil es das Richtige ist. Du bist hierher gekommen, um mir zu helfen, und ich nutze die Tatsache schamlos aus, dass du dich für die Taten deiner Vorfahrin verantwortlich fühlst«, presste Benjamin hervor.


    Tristan atmete tief ein und hielt Benjamins Blick stand. »Du redest absoluten Blödsinn.«


    Benjamins Augen weiteten sich. Das war nicht die Reaktion, die er erwartet hatte.


    Tristan stand auf, umrundete den Tisch und ging auf Benjamin zu. In seinen Bewegungen lag etwas Raubtierhaftes, etwas, das Benjamins Wolf sich anspannen ließ. Er versetzte dem Stuhl einen Tritt, sodass er sich vom Tisch weg und ihm zudrehte. Dann setzte er sich rittlings auf Benjamins Schoß.


    »Das ist keine gute Idee«, wiederholte Benjamin angespannt. Er schaffte es kaum, seinen Wolf unter Kontrolle zu halten, der Tristan nach hinten auf den Tisch schieben, sein verwaschenes T-Shirt hochziehen und über die Stelle lecken wollte, die er heute Nachmittag markiert hatte.


    »Warum?« Tristans Hände glitten über die muskulöse Brust und die breiten Schultern und umfassten dann die Lehne hinter Benjamins Kopf. »Weil du mir nicht widerstehen kannst, wenn ich dir so nahe bin?«, neckte er, während er seine Hüfte über Benjamins Schoß kreisen ließ und prompt einen Beweis für seine Behauptung fand.


    Ein tiefes Knurren drang aus Benjamins Kehle. »Tristan, du musst damit aufhören«, warnte Benjamin, als sein Wolf versuchte, die Kontrolle zu übernehmen.


    »Du lebst schon seit über dreißig Jahren mit diesem Wolf und hast immer noch Angst vor ihm. Ich nicht. Er wird mir nichts tun.« Tristans Finger fuhren durch Benjamins Haare, während er sich an ihn lehnte und ihre Wangen aneinander rieb, womit er dem Wolf seine Kehle darbot. »Du wirst mir nichts tun.«


    Das grenzenlose Vertrauen in Tristans Worten und seine Geste der Unterwerfung brachten Benjamins Kontrolle endgültig zu Fall. Sein Wolf schoss nach vorne, begierig darauf, seinen Gefährten in Besitz zu nehmen.


    »Du gehörst mir«, grollte er, drückte Tristan mit dem Rücken auf den Tisch und schob sich über ihn. Benjamin ballte die Hände zu Fäusten und schlug mit einer davon auf den Eichentisch in dem Versuch, die Kontrolle wieder an sich zu reißen. »Nein. Ich mach‘ das nicht noch mal!«


    »Was meinst du?«, neckte Tristan, während er seine Wange an Benjamins Hals rieb und einen Fuß auf der Tischplatte aufstellte, um sich Benjamin mit seinem Körper entgegenzurecken. »Über mich herfallen?«


    »Dich zu Boden zu werfen und wie ein notgeiler Teenager zu vögeln.« Wie von selbst glitten Benjamins Hände zwischen Tristan und die Tischplatte, umfassten seinen Hintern und zogen ihn fest an sich, sodass sich ihre Körper eng aneinander drückten.


    »Dann nimm mich mit ins Bett und vögel mich wie ein notgeiler Erwachsener«, schlug Tristan frech vor. »Ich will dich, Benjamin. Ich werde es nicht verstecken. Das heute Nachmittag war verdammt intensiv, aber ich will dich in mir spüren. Ich will, dass unsere Körper eins werden.«


    »Du weißt nicht, was du da sagst«, keuchte Benjamin, als Tristan sich verführerisch an ihm rieb.


    »Ich weiß ganz genau, was ich sage.« Tristan grub seine Zähne sanft in Benjamins Ohr und sein Atem schickte ein wohliges Kribbeln durch Benjamins Körper. »Liebe mich. Ich gehöre dir. Mach mich zu deinem Gefährten, Benjamin.«


    Mit einem bedrohlichen Knurren hob Benjamin Tristan auf seine Arme, als würde er nicht mehr als ein Kind wiegen. Er trug ihn aus der Bibliothek, durch den Gang und die Treppen hinauf. Der Wolf zögerte keine Sekunde, als er am Gästezimmer vorbei kam, sondern trug Tristan ohne Umwege in sein eigenes Schlafzimmer. Er wollte ihn in seinem Bett haben, in seiner Höhle.


    Mit einem Tritt öffnete er die Tür und legte Tristan schwungvoll auf der granitfarbenen Bettdecke ab.


     

  


  
     

  


  
     

  


  



  
    Kapitel 8

  


  
     


     


    Tristan beobachtete, wie sich Benjamins Augen langsam eisblau färbten. Der Wolf reagierte auf den Anblick seines Gefährten, der ausgestreckt auf seinem Bett lag.


    Tristan rollte sich auf die Knie und griff nach den Knöpfen am Hemd des Werwolfs. »Nicht, dass es mir nicht gefallen hätte, als du splitterfasernackt über mir erschienen bist, aber ich freue mich, dass ich jetzt die Gelegenheit bekomme, dich auszuziehen«, keuchte er, als seine Finger die kleinen Knöpfe durch die Löcher schoben.


    Mit jedem geöffneten Knopf, konnte Tristan mehr von der wohl definierten, muskulösen Brust erforschen, die unter dem Stoff zum Vorschein kam. Seine Finger strichen über die feinen Härchen und er kostete den leicht salzigen Geschmack auf Benjamins Haut.


    »Du willst mich«, sagte er halb fragend, halb feststellend.


    »Ja… Oh, verdammt, ja!«, stieß Benjamin hervor, als Tristans Mund seinen Nippel fand.


    »Nicht halb so sehr, wie ich dich will«, konterte Tristan und sog die empfindliche Haut tiefer in seinen Mund.


    Er hatte nicht gelogen; Benjamins leidenschaftliche Reaktion auf ihn machte ihn unglaublich an. Eine winzige Berührung seiner Finger genügte, um den Körper des Werwolfs vor Lust erzittern zu lassen. Die rosigen Nippel verhärteten sich vor seinen Augen. Er blies darüber und der kühle Luftstrom ließ sie sich noch weiter aufrichten, als sich die winzigen Knospen zusammenzogen. Mit der flachen Zunge reizte er sie wieder und wieder, so lange, bis Benjamin seine Hände tief in Tristans Locken vergrub und ihn zu einem harten Kuss nach oben zog.


    Auch jetzt weigerte sich Tristan, nachzugeben und beantwortete jeden Vorstoß von Benjamins Zunge mit seiner eigenen. Er saugte an Benjamins Zunge, als sie seinen Mund attackierte, und umklammerte Benjamins Hüften, sodass ihre harten Schwänze aneinander rieben.


    Als Benjamins Zunge sich zurückzog, folgte ihr Tristans. Er saugte, leckte und knabberte an Benjamins Lippen, ließ seine Zunge darüber und in den warmen Mund hinein gleiten. Dankbar, dass sie noch nicht zu Abend gegessen hatten, nahm er nichts als Benjamins unverfälschten, herben Geschmack wahr: wild, erregend.


    Benjamins Hände wanderten auf Tristans Körper nach unten, umfassten die schlanken Hüften und zogen ihn noch näher zu sich heran, um den Körperkontakt zu intensivieren. Die Jeans musste weg. Kräftiges Ziehen und ein bisschen Hilfe von Tristan lösten das Problem auf überraschend effiziente Weise. Achtlos landete die Hose in einem unordentlichen Haufen auf dem Boden.


    Nachdem Tristan nun nackt war, gab das Benjamin die Möglichkeit, seinen Körper ungehindert zu erkunden. Seine Handflächen strichen über die wundervoll glatte, blasse Haut, während seine Lippen zu Tristans Mund zurückkehrten.


    Tristan versuchte, die Kontrolle wieder an sich zu reißen, aber sein Instinkt wies ihn dazu an, sich zurückzulehnen, den Wolf auf sich zu ziehen und sich von ihm nehmen zu lassen. Seine Lippen bewegten sich, als er um Worte kämpfte, aber Reden wurde ohnehin überschätzt.


    Warum sollte er sprechen wollen, wenn er sich stattdessen in einem überwältigenden Kuss verlieren konnte? Weich. Feucht. Perfekt. Er konnte nicht atmen, aber lieber würde er aufs Atmen verzichten als auf diesen Kuss, der ihm die Sinne raubte. Ihm schwirrte der Kopf.


    Keuchend löste sich Benjamin von Tristans Mund und hinterließ, einer unsichtbaren Spur folgend, sanfte Bisse auf dessen Kiefer und Hals. Tristan erschauerte in seinen Armen und stieß einen sehnsüchtigen Laut aus, der totale Unterwerfung ausdrückte. Benjamins Erektion wuchs in seiner Jeans, bis er glaubte, gleich explodieren zu müssen. Mit einem Knurren biss er sich in die Innenseite seiner Wange, um sich unter Kontrolle zu halten.


    Tristan zog Benjamin zurück, um an seiner vom Küssen geschwollenen Unterlippe zu saugen. Er zog sie zwischen die Zähne und knabberte daran, bis Benjamin stöhnte. Unvermittelt wurde Tristan auf den Rücken geworfen und von dem größeren, stärkeren, wundervollen Werwolf umfangen. Intensive eisblaue Augen bohrten sich in seine.


    Sie starrten einander an, und dem Wolf entging nichts. Weder Tristans verklärte Augen, noch sein keuchender Atem, seine gerötete Haut oder der berauschende Geruch seiner Erregung. Rasend vor Verlangen spreizte Benjamin Tristans Beine und ließ sich dazwischen nieder.


    »Warte!«, rief Tristan und stieß gegen Benjamins Brust.


    Benjamin erstarrte mitten in der Bewegung, versuchte seinen Wolf zurückzuhalten und gleichzeitig seinen eigenen, vor Lust vernebelten Verstand zu fokussieren. Im ersten Moment glaubte er, dass Tristan zur Vernunft gekommen war und all dies gar nicht mehr wollte, aber das Verlangen, das in den beinahe kohlschwarzen Augen brannte, zerstreute seine Bedenken.


    »Ich hab‘ dich noch gar nicht ganz ausgezogen.« Grinsend zwinkerte Tristan Benjamin zu und drehte sich mit ihm herum, sodass Benjamin nun auf dem Rücken lag. Seine Hände glitten zum Bund seiner Jeans. Lange, schlanke Finger schlüpften in die Hose hinein und liebkosten die empfindliche Haut, als er versuchte, den Reißverschluss zu öffnen.


    Ungeduldig zerrte Benjamin an dem unliebsamen Stoff. Schon an guten Tagen war sein Verhältnis zu Kleidung nicht das Beste und im Augenblick war sie einfach nur ein Hindernis zwischen ihm und seinem Gefährten, ein Hindernis, das er nicht akzeptieren konnte.


    Sobald er den lästigen Stoff los war, rollte sich Benjamin auf die Seite, zog Tristan mit und presste den schlanken Körper fest an sich. Er hob das obere Bein an und brummte zustimmend, als Tristan dazwischen rutschte, ihnen so erlaubte, noch näher zusammenzurücken. Sie passten perfekt zusammen, genauso wie Benjamin es sich vorgestellt hatte. Tristans Körper geborgen und beschützt von seinem eigenen.


    Tristan rieb seine Nase an Benjamins Wange, bat damit stumm um einen Kuss. Er liebte es, dabei die kitzelnden Stoppeln auf Benjamins Oberlippe zu spüren. Seine Zunge drang tief in Benjamins Mund ein, zog sich zurück und stieß dann wieder nach vorn, um Benjamins Zunge dazu zu bringen, ihm zu folgen. Der Kuss wurde tiefer und intensiver und ihre Körper begannen, sich im Rhythmus ihrer Zungen zu bewegen.


    Als das einfache Aneinanderreiben ihrer Erektionen allmählich frustrierend wurde, brachte Benjamin Tristan leise fluchend wieder unter sich. »Verdammt, Tristan, ich versuche, es langsam angehen zu lassen, aber du machst mich wahnsinnig.«


    »Ich will dich wahnsinnig machen, und ich will es nicht langsam angehen lassen. Ich will, dass du mich nimmst, dass du mich zu deinem Gefährten machst«, flehte Tristan und krallte seine Finger in Benjamins Hintern. In einer einladenden Geste spreizte er die Beine und zog Benjamin zu sich heran, so dass dieser sich dazwischen niederlassen konnte.


    »Oh, verdammt!«, keuchte Benjamin, lehnte seine Stirn an Tristans und bog den Rücken durch, um den Druck auf seine Lendengegend zu erhöhen. Er würde mit Tristan schlafen. Aber er wollte es auf seine Weise tun.


    Benjamin baute seine Barrieren wieder auf und legte den Wolf erneut in geistige Ketten. Unter keinen Umständen würde er zulassen, dass er die Kontrolle verlor und seinen Gefährten verletzte.


    Während er sich an Tristans Körper hinunter arbeitete, nahm er einen steifen Nippel zwischen die Zähne und zwickte ihn sanft. Tristans Finger krallten sich in seine Haare und zogen ihn näher heran, um ihn dazu zu ermutigen, stärker zu saugen. Mit einem verwegenen Lächeln schmiegte sich Benjamin an Tristans weiche Haut, während er mit der Zunge über die Spitze der Brustwarze leckte.


    »Ohmeingott...« Tristan bäumte sich im Bett auf.


    Benjamins Lippen wanderten zum anderen Nippel, während seine Hand weiter mit dem ersten spielte. Als er dieses Mal sanft zubiss, kniff er in den anderen. Tristan wimmerte, woraufhin Benjamin noch fester saugte und seine Hand über Tristans bebenden Unterleib gleiten ließ, bis sie auf dessen Hüfte zu liegen kam. Sein Wolf verlangte nach mehr von diesen erotischen Lauten. Mit seinem rauen Daumen liebkoste er die zarte Haut um den Bauchnabel in langsamen, kreisenden Bewegungen und brachte damit Tristans Körper noch mehr zum Erschauern. Benjamin küsste sich weiter nach unten, bis seine Zunge seine Finger ablöste.


    »Ich wusste vom ersten Moment an, dass sich mein ganzes Leben mit dir verändert«, sinnierte Benjamin. Mit Lippen und Nase folgte er der Spur aus dunklen Härchen, die sich von Tristans Nabel nach unten zog, und sog Tristans Geruch tief ein, um ihn sich einzuprägen.


    Benjamin schloss seine Lippen um Tristans Eichel, saugte daran und genoss den Geschmack seines Geliebten, der auf seiner Zunge explodierte. Er wollte den Kopf in den Nacken werfen und befriedigt aufheulen, aber stattdessen drückte er die nach oben stoßenden Hüften zurück auf die Matratze.


    »Be-en«, stöhnte Tristan. Seine Stimme brach, als Benjamins Lippen sich ein wenig öffneten und er für einen kurzen Moment in seinen Mund stoßen konnte. Sein Kopf sank zurück auf die Matratze.


    Benjamin lächelte, die Lippen noch immer um die rote Spitze geschlossen. Und als er heftig zu saugen anfing, stieß Tristan eine Reihe von Flüchen aus. Mit der Zunge fuhr Benjamin über den kleinen Schlitz, wollte mehr von diesem unwiderstehlichen Geschmack, bevor er der pulsierenden Ader den Schaft entlang folgte. Er spreizte die schlanken Beine so weit er konnte, und nahm sanft die weichen Hoden in seinen Mund.


    »Scheiße, Benjamin, hör auf zu spielen.«


    »Lange halte ich das sowieso nicht mehr durch«, gab der Werwolf mit rauer und tiefer Stimme zu. »Ich will dich zu sehr. Aber ich möchte, dass du es genießt. Es soll etwas Besonderes sein.« Mit einer schnellen Bewegung huschte Benjamins Zunge über Tristans zuckenden Anus.


    »Oh Gott, mach das noch mal«, hauchte Tristan und hob ihm sein Becken entgegen. »Es ist etwas Besonderes. Es ist mit dir.«


    Benjamins Wolf knurrte, als er sich vorstellte, wie irgendjemand anders Tristan so sah oder mit ihm schlief. Er schob Tristans Beine weiter auseinander und ließ seine feuchte Zunge ein paar Mal um den kleinen Eingang kreisen. Der Geruch von Tristans Verlangen, seiner Erregung war hier besonders stark und er machte ihn schier verrückt.


    Tristans Finger krallten sich in die Laken. »Verdammt, ja! Oh Gott, Benjamin!«


    Mit der Zungenspitze drückte Benjamin gegen die Öffnung und drang ein klein wenig in den engen Muskelring ein.


    »Sprich mit mir, Conchure. Sag mir, wie du es willst.« Sanft knabberte er an der Rundung des Hinterns. Tristan wand sich und Benjamin schloss die Hände um seine schlanken Beine, um ihn wieder zu sich zurückzuziehen. Dem Wolf gefiel Tristans Kampf mit seiner Lust, ergötzte sich daran. »Sag mir, wenn ich etwas tue, das du nicht willst.«


    Tristan antwortete nicht, also fuhr Benjamin mit dem erotischen Spiel fort und trieb Tristans quälende Erregung weiter. Sein Mund schloss sich wieder um Tristans harten Schwanz, während seine kurzen Fingernägel über die empfindliche Krümmung fuhren. Als Tristan sich dieses Mal aufbäumte, stieß er tief in Benjamins Rachen hinein und Benjamin hieß ihn gierig willkommen, schluckte und bewegte seine Zunge über die gesamte Länge.


    »Benjamin«, stieß Tristan hervor und dann noch dringlicher: »Benjamin, ich… du… Scheiße, ich komme!«


    Benjamin saugte weiter und massierte die prallen Hoden mit seiner freien Hand. Als er spürte, wie Tristan in seinem Mund zu pulsieren begann, schob er einen seiner schlanken Finger auf Tristans zuckende Öffnung zu und drückte sanft dagegen. Mit jedem Pulsschlag, der durch seine Adern raste, krampften sich die Muskeln zusammen und lockerten sich wieder. Mit einem letzten Stoß sank Tristan erschöpft auf die Matratze, vollkommen entspannt. Benjamins feuchter Finger glitt mühelos in ihn hinein.


    »Oh«, keuchte Tristan. Durch den abklingenden Orgasmus war sein Körper ganz besonders empfindlich. »Ja.«


    »Bald, Conchure, bald«, raunte Benjamin und ließ seine Lippen von einer Seite der Hüfte über die weiche Haut zur anderen gleiten. Benjamin fühlte, wie Tristan sich um den eindringenden Finger verkrampfte. Er drehte den Finger ein wenig und massierte die empfindlichen Innenseiten. »Verdammt, du bist so eng. Entspann dich für mich. Lass mich rein.«


    »So gut…«, stöhnte Tristan.


    Vom Duft berauscht, fuhr Benjamin mit der Nase über Tristans immer noch halbsteifes Glied, das er anschließend mühelos bis zur Wurzel aufnahm. Gleichzeitig bewegte sich sein Finger nun ohne Schwierigkeiten in Tristans Körper, streichelte und massierte, bis er über die Prostata strich.


    Tristan stieß einen Schrei aus und bäumte sich auf. Benjamin schob einen Arm unter seinen Körper, während sein Mund weiter auf und ab glitt und sein Finger behutsam die empfindsame Erhebung liebkoste.


    »Benjamin, hör auf! Sonst komme ich gleich noch mal.« Tristan wand sich und drückte sich Benjamins Finger damit noch mehr entgegen. »Bitte... Fühlt sich so gut an. Ich will mehr!«, keuchte er. Er streckte sich zur Seite hinüber, um nach einer Tube Gleitgel zu greifen, die er neben Benjamin aufs Bett warf. »Nimm mich!«


    Benjamin knurrte und rieb seinen eigenen, vernachlässigten Schwanz am Bett. Hastig öffnete er die Tube und verteilte die glitschige Flüssigkeit auf seinen Fingern. Dann schob er sanft einen zweiten Finger in Tristans enge Öffnung, der daraufhin heftig erschauerte.


    Von den Reaktionen und Lauten seines Gefährten ermutigt, beschleunigte Benjamin die Bewegung seiner Finger. Wieder und wieder drang er tief in die feuchte Öffnung ein, massierte Tristans Prostata. Als er einen dritten Finger dazunahm, keuchte Tristan und bäumte sich auf. Benjamin hielt inne, weil er glaubte, dass er sich hatte hinreißen lassen und Tristan weh getan hatte.


    »Nein! Verdammt, hör nicht auf!« Blind tastete Tristan umher, bis seine Hand Benjamins steifen Schwanz fand und ihn mit festem Griff umschloss. »Jetzt, Benjamin! Nimm mich jetzt. Mach mich zu deinem Gefährten.«


    Die Worte in Kombination mit der Berührung brachten Benjamin fast zur Raserei und der Wolf warf sich knurrend gegen die Ketten in seinem Geist. Wenn Benjamin die Situation noch ein wenig unter Kontrolle behalten wollte, musste er sich jetzt beeilen.


    »Bist du sicher, Tristan?«, fragte er. »Wir müssen das nicht tun.« Ein letztes Mal suchte er nach Bestätigung.


    Ungläubig blinzelte Tristan ihn an. »Du könntest jetzt aufhören?«


    Benjamin lachte, als er den Ausdruck auf Tristans Gesicht sah, spürte aber gleichzeitig, wie sich seine Sorgen in Luft auflösten. Jetzt konnte er sicher sein, dass Tristan das hier ebenso sehr wollte wie er selbst. Er zog seine Finger zurück und schob sich zwischen Tristans gespreizte Beine. Er legte Tristans Schenkel über seine eigenen und schob ihm ein Kissen unter die Hüften. Seine raue Hand schloss sich um den harten Schaft, strich langsam auf und ab, ehe er sich nach vorne lehnte und Tristan leidenschaftlich küsste.


    Tristan ergab sich in den Kuss und achtete nicht länger auf Benjamins Vorbereitungen. Als er spürte, wie dessen Eichel sich hartnäckig an seiner Öffnung rieb, entspannte er sich, um sich ganz bewusst an das Gefühl zu gewöhnen. Da Benjamin sich nicht weiter vorwagte, schob er die Hüften nach oben, um ihn zu ermutigen.


    Benjamin knurrte und stieß nach vorne, bis der enge Muskel nachgab und ihn ein Stück weit eindringen ließ. Tristans Muskeln zogen sich zusammen und entspannten sich, als er seine Zähne in Benjamins Schulter grub.


    »Mehr«, verlangte Tristan.


    Benjamin stemmte sich auf den Armen hoch und begann, mit langsamen, stetigen Bewegungen tiefer in Tristan einzudringen. Sein Blick lag auf Tristan, nahm jedes noch so winzige Detail seines Körpers in sich auf.


    Tristan seufzte, als er Benjamin schließlich ganz in sich spürte. Das erste Eindringen hatte noch ein bisschen geschmerzt, aber jeder weitere Stoß hatte das vage Unwohlsein zunehmend vertrieben. Nun nahm das Gefühl der Vollständigkeit und Erfüllung überhand und es war einfach nur unglaublich. Er konnte geradezu fühlen, wie sich ihre Auren miteinander verbanden. Als er die Augen öffnete, war er nicht überrascht, einen hellen, goldenen Schein zu sehen, der sich um ihre ineinander verschlungenen Körper ausbreitete.


    Benjamin änderte Tristans Position, indem er ihn etwas höher zog, ehe er wieder in ihn stieß. Ein heiserer Lustschrei, gefolgt von einem heftigen Zusammenziehen der Muskeln um sein Glied verriet ihm, dass er den richtigen Winkel gefunden hatte. Er packte Tristans Hüften und bewegte sich jetzt zielstrebiger. Tristan war so eng und er hatte das hier so lange gewollt. Gleichzeitig wusste er, dass er es nicht unendlich lange aushalten konnte, aber er wollte Tristan trotzdem so viel Lust wie möglich bereiten. Er umfasste Tristans Erektion, rieb und streichelte sie im Rhythmus seiner Stöße.


    Vollkommen versunken in diesem wunderbaren Gefühl, schloss Tristan die Augen. Das hier fühlte sich besser an als alles, was er bisher erlebt hatte. Die Spannung eines weiteren Orgasmus baute sich in ihm auf und er wand sich unter Benjamin, der mit jedem Stoß seine Prostata stimulierte.


    »Benjamin, ich kann nicht... ich brauche...«


    Benjamin blickte auf Tristans zufriedenes Gesicht hinunter und wusste genau, was er brauchte. Er erhöhte das Tempo, stieß ih seinem Höhepunkt entgegen.


    Tristan stöhnte und hatte das Gefühl zu fliegen, war nicht länger in der Lage, einen klaren Wunsch oder Satz zu formulieren. Seine Finger klammerten sich abwechselnd an Benjamin und die Laken in dem verzweifelten Versuch, sich an etwas festzuhalten, das ihn im Hier und Jetzt hielt.


    Benjamin konnte sich nicht länger zurückhalten. Er war so nah dran. Mit einem heftigen Stoß schenkte er seinem Wolf die Freiheit und vergrub sich bis zum Anschlag in Tristan. Jeder Zoll des warmen, seidigen Körpers liebkoste sein empfindliches Glied, bis er seinen Höhepunkt hinausschrie. Sein Sperma verteilte sich tief in Tristans Körper und markierte ihn damit als seinen Gefährten. Für immer.


    Tristan fühlte die Gegenwart des Wolfes, als Benjamins hartes Glied tief in ihm pulsierte. Endlich hatte Benjamin sich mit ihm verbunden und ihn zu seinem Gefährten gemacht. Der Gedanke allein gab ihm den Rest und er kam. Warme, milchige Flüssigkeit spritzte auf seinen Bauch, seine Brust und Benjamins Hand.


    Benjamin bewegte sich weiter, begleitete Tristan durch die Nachwehen des Orgasmus’, ehe er schließlich still liegen blieb, immer noch tief in ihm versunken. Sanft legten sich seine Lippen auf Tristans, neckten sie so lange, bis sie eine träge Antwort gaben.


    Mit flatternden Lidern schlug Tristan die Augen auf und versuchte, sich auf Benjamins Gesicht zu konzentrieren. »Verdammt, Benjamin, warum hast du damit so lange gewartet?«


    Ernst erwiderte Benjamin den Blick, besorgt und zärtlich zugleich. »Ich wollte dich nicht an einen verfluchten Werwolf binden.«


    »Ich glaube, ich war schon an dich gebunden, bevor wir uns überhaupt begegnet sind«, murmelte Tristan, während der Schlaf ihn allmählich übermannte.


    Benjamin bewegte sich ein wenig, um sie in eine bequemere Position zu bringen. Tristan murmelte etwas vor sich hin, während er sich an seinen Gefährten schmiegte, die offene Handfläche direkt auf Benjamins Herz gelegt.

  


  
     


     

  


  
     

  


  



  
    Kapitel 9

  


  
     


     


    »Danke, Sir. Ich weiß Ihre Hilfe in dieser Angelegenheit sehr zu schätzen«, sagte Benjamin ins Telefon, während er in Wirklichkeit dachte: Sie sind so verdammt froh, das Grundstück los zu sein, dass ich eigentlich einen Orden verdient hätte.


    »Ja... Ja, schicken Sie heute Nachmittag einen Kurier mit den nötigen Papieren und ich überweise das Geld, sobald unser Gespräch beendet ist.« Benjamin bereitete die Überweisung auf seinem Computer bereits vor, während der Bürgermeister von Rocky Falls fröhlich weiterplapperte.


    »Ja, Sir... Ich muss mich jetzt wirklich verabschieden, auf der anderen Leitung kommt gerade ein Anruf aus New York rein... Ja... Danke, Sir.«


    Lächelnd legte Benjamin auf. Er kannte Bürgermeister Callihan bereits seit Jahren und bisher hatte der ihm bei jeder Begegnung ein Ohr abgekaut. Mit einem kurzen Blick auf die Uhr stellte er fest, dass er dieses Mal mit nur zwanzig Minuten nochmal glimpflich davon gekommen war. Er wusste nicht genau, warum die Kleinstädter sich so einfach von einem Anruf aus New York verschrecken ließen, aber es funktionierte jedes Mal.


    Er lehnte sich im Stuhl zurück, legte die nackten Füße auf den Schreibtisch und starrte aus dem Fenster hinaus auf den See. Schon seit Tagen spukte ihm Tristans Bemerkung, die er bei der Lichtung gemacht hatte, im Kopf herum: »Vielleicht wartet er auch einfach nur auf die richtige Person.« Nun hatte er sich endlich dazu entschlossen, etwas dagegen zu unternehmen.


    Dass Tristan ein Stück Land besitzen würde, das einst seinen Vorfahren gehört hatte, war für den Werwolf ganz selbstverständlich. Irgendwie hatte er gespürt, dass die Lichtung Tristan akzeptierte; da war eine Art harmonische Schwingung zwischen den beiden. Es war nur ein einziger Anruf nötig gewesen und der Bürgermeister hatte ihm das Stück Land zu einem vernünftigen Preis angeboten.


    Er hatte es auf seinen Namen gekauft, aber seine Anwälte würden es ohne Probleme auf Tristans überschreiben können. Bürgermeister Callihan zu erklären, wer Tristan war und warum er ihm ein Stück verfluchtes Land kaufte, war nichts, worauf er den alten Schwätzer aufmerksam machen wollte.


    Ihn davon zu überzeugen, dass er es für einen kürzeren Zugang zu der geteerten Straße auf der anderen Seite benötigte, war wesentlich einfacher gewesen. Eine absolut plausible Erklärung, warum man ein Stück Land kaufte, das ans eigene Anwesen angrenzte, selbst wenn es noch so verflucht sein mochte.


    Während er nach seiner Kaffeetasse griff, fragte er sich, ob seine Motive für dieses Geschenk wirklich so uneigennützig waren. Die Zeit, die er Tristan eingeräumt hatte, um den Fluch zu lösen, war beinahe zur Hälfte verstrichen. Natürlich hatten sie die Abmachung getroffen, bevor sein Wolf Tristan als Gefährten für sich beansprucht hatte. Er wollte nicht, dass Tristan wieder fortging, aber falls er es doch tat, würde das Land ein Grund für eine Rückkehr sein.


    Durch sein jahrelanges Doppelleben als Wolf und Mensch hatte Benjamin gelernt, dass die Ansichten seines Wolfs häufig ziemlich einfach gestrickt waren: Wenn du hungrig bist, jag und friss. Wenn du Tristan willst, nimm ihn und behalte ihn.


    Unglücklicherweise war der menschlichen Seite des Werwolfs durchaus bewusst, wie viele Hindernisse dieser einfachen Lösung im Weg standen. Um ihn von dem Fluch zu befreien, hatte Tristan sein eigenes Leben hinten angestellt: den Buchladen und seinen Zwillingsbruder. Benjamin konnte nicht von ihm erwarten, dass er auf ewig hier bleiben würde.


    Außerdem war es sehr wahrscheinlich, dass Tristans Gefühle für ihn auf einer Schwärmerei beruhten. Zeit seines Lebens war Tristan von Werwölfen fasziniert gewesen, und Benjamin war schlicht der erste, den er persönlich kennen gelernt hatte. Schon bald würde Tristan erkennen, was es in Wirklichkeit bedeutete, sein Leben mit einem Gestaltwandler, noch dazu einem Phelan zu verbringen. Die Faszination des Neuen würde sich legen. Sollte Benjamin tatsächlich ein wenig Hoffnung hegen, dass es dem Hexer gelingen würde, den Fluch zu brechen, dann könnten sie vielleicht...


    Aber wenn er ehrlich war, glaubte er nicht daran. Nicht in seinem Herzen. Er war, was er war: ein Tier. Und außerhalb der Märchenwelt war das nicht die beste Voraussetzung, um das Herz eines schönen Prinzen zu erobern und mit ihm zusammen glücklich bis ans Lebensende zu sein.


     

  


  
    ***

  


  
     


    Tristan kaute auf dem Ende seines Bleistifts herum und starrte die Notizen auf der Tagebuchseite vor sich an. Den Wortlaut des Zaubers hatte er ausgearbeitet, aber er hatte keine Ahnung, ob es auch wirklich funktionieren würde. Laut Edwards Notizen hatte Anne den ursprünglichen Fluch in einer Vollmondnacht ausgesprochen. Aus diesem Grund hatte Tristan den Neumond ausgewählt, um ihn wieder zu lösen. Zeit war ein Luxus, den er sich nicht leisten konnte, deshalb konnte er nicht auf die perfekte Konstellation der Planeten warten. Neumond war schon in zwei Tagen.


    Die ganze Woche über hatte Tristan jeden Tag auf der Lichtung gearbeitet. Er hatte damit begonnen, einen magischen Kreis zu errichten, in dem er seine tägliche Meditation abhielt. Der angenehmste Teil seiner Vorbereitungen war es jedoch gewesen, Benjamin letzte Nacht auf einer Picknickdecke unter dem Sternenhimmel zu verführen, um an eine der notwendigen Zauberkomponenten zu kommen. Möglicherweise würde es den Zauber sogar verstärken, wenn sie diesen Schritt noch einmal wiederholten.


    Unruhig rutschte Tristan auf dem Stuhl herum, weil seine Hose ein wenig eng wurde.


    In dieser Woche hatte er mehrmals Kontakt mit seinem Zwillingsbruder aufgenommen, um auch dessen Geist an die Lichtung zu binden. In der Vergangenheit hatten sie sich oft gegenseitig mit ihren Kräften unterstützt.


    Zum wiederholten Mal überprüfte er seine Liste. Mit Joshs Hilfe hatte er einen Steinaltar errichtet und ihn anschließend geweiht. Alles war bereit, außer Tristan selbst. Ihm fehlte der Glaube daran, dass das Ganze funktionieren würde. Klappernd landete der Bleistift auf dem Schreibtisch und er knallte sein Tagebuch zu.


    »Gibt es ein Problem?«, fragte Benjamin amüsiert von der Tür.


    Tristan setzte ein Lächeln auf. »Nein, ich denke, wir sind soweit.«


    »Hmmm...«, brummte Benjamin und betrat den Raum. »Warum bist du dann so frustriert?«


    »Hat mehrere Gründe. Ich weiß zum Beispiel nicht, wie wir herausfinden sollen, ob es geklappt hat. Irgendwelche Ideen?«, fragte Tristan. »Ich glaube, herumzusitzen und darauf zu warten, ob Charles sich verwandeln wird oder nicht, ist keine so gute Idee.«


    Benjamin lehnte sich grinsend an die Tischkante, sodass er dicht vor Tristan stand, den Schreibtisch im Rücken.


    »Oh, das ist einfach«, raunte er verführerisch, während seine Finger mit dem Saum seines T-Shirts spielten. Er zog es gerade soweit nach oben, dass ein Streifen gebräunter Haut und die Linie feiner Haare über dem tiefsitzenden Bund seiner Jeans zum Vorschein kamen.


    Tristan lief das Wasser im Mund zusammen und er fragte sich, ob der Werwolf ihn mit Absicht reizen wollte.


    »Beeil dich mit dem, was du sagen willst, Benjamin«, warnte er und schob das Tagebuch beiseite. »Dir bleiben etwa sechs Sekunden, bevor ich über dich herfalle.«


    Ein zufriedenes, dunkles Lachen brachte Tristans Nervenenden zum Kribbeln, als Benjamin an seiner Jeans zog und erst den Knopf, dann den Reißverschluss öffnete.


    »Gott…«, hauchte Tristan atemlos, als Benjamins Finger über seinen muskulösen Bauch fuhren und die Jeans so weit nach unten schoben, dass seine Hüftknochen zum Vorschein kamen. An dem dunklen Mal, das sich deutlich auf der helleren Haut neben den Schamhaaren abzeichnete, hielten die Finger schließlich inne.


    »Die Erstgeborenen sind von Geburt an gezeichnet.«


    Tristans Erregung wurde von Neugier verdrängt. Fasziniert rutschte er näher an Benjamin heran. »Gezeichnet? Ist das eine Art Tattoo, oder...?« Seine Stimme verklang, als seine Finger das kaffeebraune Mal berührten und Benjamin aufkeuchte. Es war keine Tätowierung, sondern eher eine Art Muttermal in der Form eines Sichelmondes.


    »Charles hat auch so etwas?«, fragte Tristan, seine Finger noch immer auf Benjamins Haut.


    Benjamin nickte. Die sanfte Berührung hatte ihm die Sprache verschlagen und auch sein Wolf erhob sich, geweckt von seiner wachsenden Lust. In letzter Zeit war sein Wolf sehr viel ruhiger geworden, da der häufige Sex mit Tristan ihn befriedigt hatte. Aber selbst zufälliger Körperkontakt mit Tristan rief ihn jedes Mal aufs Neue auf den Plan.


    Tristan blickte von seinem Platz zwischen Benjamins gespreizten Beinen auf. Er konnte sehen, wie das Verlangen in den blau-grauen Augen erwachte und wie der Wolf versuchte, die Kontrolle an sich zu reißen. Seine Frage bezüglich des Mals hatte Tristan vergessen, als er auf die Knie sank und der Stuhl hinter ihm wegrollte. Er legte seine Hände auf die muskulösen Schenkel vor ihm, massierte sie und ließ sie dann langsam nach oben wandern, bis seine Daumen Benjamins Erektion unter dem ausgewaschenen Stoff nachzeichnen konnten.


    Ein ersticktes Wimmern entfloh Benjamin zwischen zusammengebissenen Zähnen. Seine Hände klammerten sich so fest an die Schreibtischkante, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Es kostete ihn all seine mentale Stärke, um seinen Wolf daran zu hindern, Tristan auf den Teppich zu werfen und ihn wieder und wieder zu nehmen, bis er sich ihm unterwarf und ihm damit gab, was er mehr brauchte als alles andere.


    »Tristan…«, knurrte er.


    »Ja?« Unschuldig blickte Tristan auf, als seine Lippen sich gegen die Erhebung pressten und seine Zähne über den zu eng gewordenen Stoff fuhren. »Lass ihn frei, Benjamin, ich will euch beide.«


    Benjamin gab einen weiteren, sehnsüchtigen Laut von sich, als Tristans Hand in seine Jeans glitt und kühle Finger über seinen erhitzten Schaft glitten. Sein Wolf schlüpfte ihm buchstäblich durch die Finger, als sich sein Körper entspannte, und griff nach Tristans Schultern. Ein einziger, heftiger Stoß beförderte sie beide zu Boden.


    Überrascht keuchte Tristan auf, unterwarf sich aber nicht sofort. Er kämpfte gegen Benjamins überlegene Stärke an und brachte den Wolf damit um den Verstand. Tristan lachte, als Benjamin versuchte, ihn am Boden festzuhalten. Immer wieder befreite er seine Hände und riss schließlich Benjamins Hemd auf, um Zugang zu der Brust zu bekommen, die er so sehr liebte. Als seine Hände erneut eingefangen und über seinem Kopf festgehalten wurden, jaulte er leise auf. Er streckte sich ein wenig und seine Zähne bekamen eine rosafarbene Brustwarze zu fassen.


    Überrascht keuchte Benjamin auf, verlor das Gleichgewicht und fand sich auf dem Rücken liegend wieder. Sein Wolf grollte und war schon dabei, sie beide wieder herum zu rollen, aber Tristan ließ sich rittlings auf ihm nieder und presste seinen Unterleib mit kreisenden Bewegungen provokativ an Benjamins.


    »Lass mich«, bat Tristan und rieb seine Nase an Benjamins Wange, während er die Worte in das empfindliche Ohr des Werwolfs hauchte. »Ich will dich berühren, dich schmecken, dir Vergnügen bereiten. Lass mich ein bisschen spielen und dann darfst du mich so hart nehmen, bis ich Sterne sehe. Versprochen.«


    Benjamins Wolf knurrte. Tristans Worte ließen ihn vor Erwartung zittern. Bisher hatte er sich immer zurückgehalten, aber wenn Tristan sein Spiel noch weiter trieb, würde er dazu bald nicht mehr in der Lage sein.


    »Tristan«, sagte er in dem Versuch, seine Aufmerksamkeit zu erregen, während er mit Lippen und Zunge eine feuchte Spur von Benjamins Hals bis zu seiner Brust hinunter zog. »Tristan!«


    Seine Finger gruben sich tief in die kastanienbraunen Locken, an denen er Tristan wieder nach oben zog, um ihm in die Augen sehen zu können. Mit lustverschleiertem Blick sah Tristan auf Benjamin hinunter, sein Gesicht gerötet, die Lippen feucht. Der Werwolf grollte und sein Körper bäumte sich auf.


    »Tristan, verdammt... ich... du weißt nicht, was du sagst... du spielst mit dem Feuer. Ich könnte dich verletzen.«


    Tristan stützte sich auf die Arme. Er lag vollständig auf Benjamin und rieb seine Erektion mit langen, ausgedehnten Bewegungen an ihm.


    »Du wirst mich nicht verletzen. Nimm dir, was du willst.«


    Während er sich an ihm nach unten schob, zog er Benjamin die bereits offene Jeans von den Beinen. Seine Wange strich über die zarten Haare an den empfindlichen Innenschenkeln, ehe er zurück zwischen Benjamins Beine kroch.


    Ein dunkles Stöhnen entwich Benjamins Kehle. Der Wolf wehrte sich gegen den festen Griff, mit dem sein Mensch ihn an der kurzen Leine hielt, weil er Tristans Wunsch nach Eigeninitiative respektieren wollte.


    »Fuck!« Fluchend schlug er mit der Faust auf den Boden, als Tristan seine weichen Hoden und die harte Erektion mit heißen Küssen und vorsichtigen Bissen verwöhnte. So verletzlich dazuliegen widersprach jedem einzelnen seiner Instinkte und dennoch fühlte es sich großartig an. »Für dich. Nur für dich«, flüsterte er leise.


    Tristan saugte an Benjamins steifem Schwanz und drückte einen Kuss auf die entblößte Spitze. »Ich will, dass du in meinem Mund kommst«, sagte er. Unfähig der Versuchung zu widerstehen, leckte er erneut über die Eichel. »Scheiße, du schmeckst so gut.« Tristan richtete sich auf die Knie auf, zog sich das T-Shirt über den Kopf und öffnete seine Jeans. »Versprich mir, dass ich dir später einen blasen darf.«


    Benjamins Wolf jaulte auf, als Tristans Haut zum Vorschein kam. Er rollte sich über Tristan und riss ihm ziemlich unsanft den Rest seiner Kleidung vom Körper.


    »Ich verspreche es«, hauchte er und vergrub das Gesicht in der Kuhle von Tristans Becken. Seine Zunge glitt über den langen, schlanken Schwanz, der auf Tristans Bauch ruhte.


    Tristan wand sich und Benjamin hielt ihn mit seinem Körpergewicht auf dem Teppich fest. Er hatte sich so lange zurückgehalten, wie er konnte, so lange, dass er sich vor dem Moment fürchtete, in dem er seinen Wolf freilassen würde. Ihn zu kontrollieren, wurde immer schwerer, denn letztendlich konnte sich nichts und niemand zwischen einen Wolf und seinen Gefährten stellen. Im besten Fall konnte Benjamin bestimmen, wie es geschehen würde, und er wollte es so lange wie möglich hinauszögern.


    Neckend rieben ihre Nasen aneinander, ehe der Werwolf Tristans Lippen in Besitz nahm, seine Zunge tief in seinem Mund versenkte und anschließend Tristans Zunge in den eigenen Mund saugte.


    »Du schmeckst so süß«, murmelte er und küsste sich an dem verführerisch geschwungenen Kiefer entlang.


    Tristan legte den Kopf in den Nacken und bot Benjamin die Kehle dar. »Verpass mir ein Zeichen«, seufzte er, als Benjamins Zähne seine Haut berührten.


    Das ließ sich der Wolf nicht zweimal sagen. Er schoss nach vorne und Benjamin saugte hingebungsvoll an der weichen Haut, bis Tristan wimmerte. Sein Körper erschauderte. Es war nicht derselbe Laut, den er bei ihrem ersten Mal gehört hatte, aber er kam diesem schon sehr nahe.


    »Gott, ja... Ich will dich hören«, keuchte er und schloss seine Lippen um Tristans große, flache Nippel. Er nahm einen davon zwischen die Zähne, leckte und knabberte an dem zarten Fleisch, bis es sich zusammenzog und verhärtete.


    Dieses Mal war Tristans Stöhnen lauter und sein Körper streckte sich der Berührung entgegen. »Lass mich nicht schon wieder warten.«


    Benjamin war keinesfalls in der Stimmung zu warten und drehte Tristan mit einer schnellen Bewegung auf den Bauch. »Wir haben kein Gel«, sagte er und stieß ein Knurren aus, als Tristan die Beine spreizte, den Hintern anhob und ihm seinen Körper darbot.


    »Nimm die Zunge«, wimmerte Tristan.


    Ja! Das war der Klang uneingeschränkten Verlangens. Benjamins Wolf kämpfte darum, sich zu befreien.


    Tristan stützte sich auf die Ellenbogen und legte den Kopf auf die Hände, als er die erste Berührung von Benjamins rauer Zunge an seiner Öffnung spürte.


    »Oh, Gott«, stöhnte er, während seine Schenkel bereits zu zittern begannen.


    Benjamin schob seine Zunge in die süße, rosige Öffnung und nahm gelegentlich einen Finger dazu. Sein Schwanz zuckte erwartungsvoll an seinem Schenkel. Er konnte das hier nicht allzu lange hinauszögern.


    »Bist du dir sicher?«, fragte er und saugte an der empfindlichen Haut.


    »Gott, ja! Jetzt!«, bettelte Tristan und streckte Benjamin sein Becken entgegen.


    Benjamins Wolf brummte seine Zustimmung als sich sein Mensch Tristan von hinten näherte. Genau so nahm ein Wolf seinen Gefährten in Besitz und Benjamins Wolf kämpfte darum, die Oberhand zu erlangen. Er wollte derjenige sein, der die Paarung vollzog. Benjamin verstärkte seine Schilde und brachte sich in Position, während Tristans Körper sich ihm entgegen streckte.


    »Scheiße, Tristan. Kann nicht... muss...«, keuchte er. Sein Wolf zerrte mit ganzer Kraft an den geistigen Ketten und war kurz davor, sich loszureißen. Mit einem beinahe schmerzerfüllten Stöhnen stieß Benjamin durch den Widerstand und glitt in Tristan hinein. Kaum lagen seine Lenden an Tristans Hintern, zog er sich zurück, nur um anschließend noch tiefer in ihm zu versinken.


    »Oh Gott, ja!« Tristan richtete sich auf die Unterarme auf und kam Benjamins kräftigen Stößen genauso hart entgegen. »Oh... oh...«, stöhnte er, als sich Benjamin beinahe vollständig aus ihm zurückzog und mit der Spitze seines Schwanzes nur noch am äußeren Muskelring entlang rieb. »Nein, zu schnell... Will noch nicht kommen.«


    »Ich aber.« Benjamin griff unter den schlanken Körper, um Tristans Schwanz zu umfassen. Seine Stöße wurden schneller und er reizte Tristans empfindlichste Stellen, bis sein gesamter Körper zitterte.


    Tristan glaubte, die Welt um ihn herum würde explodieren, als er sich zwischen Benjamins Hand und dem Schwanz in seinem Körper vor- und zurückbewegte. Jeder Stoß ließ ihn wimmern und Sterne sehen. Er wollte unbedingt kommen und er würde alles tun, um dieses Ziel zu erreichen, das nur einen Stoß entfernt schien.


    Benjamin veränderte den Rhythmus, wechselte zwischen tiefen und flachen Stößen. Er wusste, dass Tristan kurz davor war. Der Geruch seines Höhepunktes erfüllte den Raum und machte seinen Wolf wahnsinnig. Er umschloss den Schwanz in seiner Hand fester und stieß noch tiefer in Tristans Körper hinein, sodass er vor Lust zusammenzuckte. »Kann nicht... kann ihn nicht zurückhalten«, stöhnte er.


    »Will ich auch nicht.« Tristan keuchte und wimmerte, als ein harter Stoß seine Prostata streifte.


    Tristans flehender Laut gab ihm den Rest. Benjamins Wolf riss die Kontrolle an sich und krallte die Finger tief in Tristans Hüfte, als er ihn in Besitz nahm. Mit immer heftigeren Bewegungen versenkte er sich in dem willigen Körper und jeder Stoß entlockte Tristan weitere lustvolle Laute.


    »Komm für mich«, grollte er, während sich sein eigener Körper versteifte.


    »Ja!«, schrie Tristan. Sein Schwanz pulsierte in Benjamins Hand als sich der Werwolf weiterhin in seinem bebenden Körper versenkte. Vollkommen erschöpft sank er in Benjamins Armen zusammen.


    Benjamins Wolf knurrte, als sein Gefährte in eine Pose der totalen Unterwerfung fiel, die ihn seinem eigenen Höhepunkt entgegen trieb. Tief stieß er in den erschlafften Körper unter sich, der sich um ihn herum zusammenzog, und ergoss sich in ihm. Dann drehte er ihn behutsam herum und zog ihn an seine Brust.


    »Alles okay?«


    »Perfekt«, murmelte Tristan. »Großartig. Ich liebe es, wenn ihr euch beide gehen lasst.« Er kuschelte sich näher an Benjamin heran und schloss für einen kurzen Moment die Augen.


    Das hast du noch nicht wirklich gespürt, dachte Benjamin und strich über Tristans Locken. Ich habe vielleicht meinen Wolf freigelassen, aber mein Herz habe ich nicht geöffnet. Das kann ich nicht. Nicht, bevor ich weiß, dass ich dir auch ein Leben zu bieten habe.


     

  


  
     

  


  



  
     

  


  
    Kapitel 10

  


  
     


     


    »Sie müssen mehr essen, Master Tristan«, schalt Mary und räumte den Tisch ab. »In den letzten zwei Tagen hat keiner von Ihnen mehr als ein paar Happen hinunter gebracht.«


    »Es liegt nicht an Ihrem Essen, Mary, Benjamin und ich haben nur ein bisschen Magenprobleme«, schwindelte Tristan und umarmte die Haushälterin, um sie wieder versöhnlich zu stimmen. Doch Mary fiel nicht darauf herein.


    Sie schob ihn beiseite und blickte ihn stirnrunzelnd an. »Master Benjamin bekommt keine Magenprobleme«, sagte sie und griff nach dem Abräumwagen.


    Über Marys Schulter grinste Benjamin Tristan an. Sein Blick sprach ein deutliches Ein Punkt für sie.


    Tristan rollte mit den Augen, woraufhin Benjamin sich ein Lachen verkneifen musste. In letzter Zeit hatten sie öfter ohne Worte miteinander kommuniziert und mittlerweile warfen ihnen die Angestellten nur noch amüsierte Blicke zu.


    »Mary«, mischte Benjamin sich ein. »Tristan und ich wollen heute Abend einen kleinen Spaziergang machen. Vielleicht könnten Sie uns einen Picknickkorb zusammenpacken? Wir haben so wenig gegessen, dass wir sonst wahrscheinlich verhungern müssen.«


    Ein Lächeln, das den gesamten Raum erhellte, breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Natürlich, Sir, das ist eine gute Idee! Sandwich mit Roastbeef. Französisches Weißbrot sollte ich auch noch irgendwo haben. Und von gestern ist noch Apfelkuchen übrig und...« Sie eilte aus dem Zimmer und vergaß darüber ganz den Wagen mit dem schmutzigen Geschirr. Ihre Stimme verklang, als sie in Richtung Küche verschwand.


    Tristan lehnte sich zu seinem Liebhaber rüber, um ihn zu küssen. »Du hast sie gerade ziemlich glücklich gemacht.«


    Benjamin lachte, griff nach Tristans Hand und zog ihn auf seinen Schoß. »Alle Frauen sollten so leicht zufriedenzustellen sein.«


    »Mit mir hast du‘s da einfacher«, sagte Tristan und klimperte mit den Wimpern.


    »Sagt wer? Dich glücklich zu machen, kann ganz schön anstrengend sein! Seit du hier bist, hab‘ ich nicht mehr geschlafen.«


    »Ich kann mich nicht erinnern, dass du dich deswegen auch nur ein einziges Mal beschwert hättest.« Tristan knabberte an Benjamins Ohr und fuhr mit der Zunge an seinem Hals entlang. »Wenn du möchtest, dass ich aufhöre, brauchst du es nur zu sagen.« Er wackelte leicht mit dem Hintern, als er spürte, wie sich Benjamins Schwanz unter ihm zu regen begann.


    »Ich… oh, Gott... ich werd‘ dran denken«, keuchte Benjamin und dirigierte Tristan in eine andere Position, so dass er rittlings auf ihm saß. Er umfasste den strammen Hintern mit beiden Händen und zog ihn näher zu sich heran, damit sie den größtmöglichen Körperkontakt hatten. »Wir sollten das nicht tun«, murmelte er an Tristans Mund.


    »Ja, wir haben viel zu viel zu erledigen«, stimmte Tristan zu, während seine Finger gleichzeitig damit begannen, die Knöpfe an Benjamins Hemd zu öffnen.


    Benjamin zog ihm das T-Shirt über den Kopf. »Warum hören wir dann nicht auf?«


    »Weil ich unwiderstehlich bin.« Tristan ließ sich zwischen Benjamins Beinen zu Boden gleiten.


    Benjamin schnaubte.


    »Okay, dann… weil du unwiderstehlich bist? Außerdem hast du es mir versprochen.« Tristan leckte sich über die Lippen, als er Benjamins Jeans öffnete und mit dem Mund über den harten Schaft fuhr; nur der dünne Baumwollstoff der Boxershorts trennte sie noch voneinander.


    Benjamin stöhnte und rutschte auf dem Stuhl weiter nach unten. Er spreizte die Beine und sein Wolf hob träge den Kopf. Im nächsten Moment war er hellwach, als Tristan sich über der Spitze seines Schwanzes schloss und die ersten Lusttropfen durch den Stoff schmeckte. Er umklammerte die Armlehnen und versuchte, sich zu entspannen. Schließlich hatte er es versprochen.


    Tristan zog den Stoff beiseite und vergrub die Nase tief in Benjamins Schritt. Seine Wangen streiften die fiebrig heiße Haut, die sich über dem härter werdenden Schwanz des Werwolfs spannte. Mit einem leisen Summen ließ er Lippen, Zunge und Zähne über den Schaft wandern, während seine Fingernägel vorsichtig über die empfindliche Haut der Hoden kratzten.


    Benjamin entfuhr ein leises Zischen und er glitt noch weiter auf seinem Stuhl nach unten, die Beine weit gespreizt, die Fingerknöchel weiß vor Anspannung.


    »Tristan…«, warnte er.


    Mit einem verschmitzten Blick sahen die dunklen Augen zu ihm auf. »Was denn? Du machst das doch auch immer bei mir.«


    Mit geöffnetem Mund platzierte er einen feuchten Kuss um die dunkelrote Spitze. Mühelos glitten seine Lippen über die gespannte Haut. Ein Knurren grollte tief in Benjamins Brust, als er um Beherrschung rang. Die feinen Härchen auf Tristans Körper richteten sich unter dem warnenden Laut auf. Eigentlich hätte es ihm Angst machen müssen, doch stattdessen sammelte sich das Blut noch schneller in seiner Körpermitte und er konnte seinen Herzschlag in seinem Schwanz pochen fühlen.


    »Tristan…«, keuchte Benjamin. In einem verzweifelten Versuch, die Kontrolle zu behalten, schloss er die Augen. Allein der Anblick, wie Tristan vor ihm kniete und die roten, feuchten Lippen, die sich um seinen Schwanz schlossen, reichten aus, um ihn kommen zu lassen. Dazu kam noch das phantastische Gefühl seiner Zunge, die am Übergang zwischen Schaft und Eichel entlang glitt.


    »Will… will dich lassen, aber...« Wie sollte er erklären, dass Wölfe sich nicht einfach zurücklehnen und genießen konnten? Sie kontrollierten die Situation und nahmen sich einfach, was sie wollten.


    Tristan grinste, während seine Zunge noch immer über die Spitze tanzte. »Ich verstehe«, schnurrte er und zog eine letzte feurige Spur vom Ansatz bis zur Spitze, ehe er ihn ganz in seinen Mund aufnahm und leidenschaftlich zu saugen begann.


    Und er verstand es tatsächlich. Er konnte spüren, wie Benjamins Wolf um die Kontrolle kämpfte, zutiefst verstört von Benjamins scheinbar unterwürfigem Verhalten. Anstatt die Führung jedoch abzugeben, wollte Tristan Benjamin zum Orgasmus bringen, bevor der Werwolf den Kampf gegen seine tierische Seite verlor. Rhythmisch bewegte er den Kopf, spielte mit der Zunge über die pulsierende Vene an der Unterseite von Benjamins Schwanz und massierte mit einer Hand seine Hoden. Das Rennen hatte begonnen.


    Benjamin stieß einen heiseren Lustschrei aus. Sein Becken hob sich von der Sitzfläche, um tiefer in Tristans Mund zu stoßen. Eine Hand löste ihren Griff von der hölzernen Armlehne, um sich stattdessen in den dunklen, seidigen Locken zu verkrallen. Er umfasste Tristans Kopf, um die Bewegungen zu steuern, doch er war nicht so weggetreten, dass er dabei zu grob wurde.


    Ein verworrenes Durcheinander aus Flüchen und Koseworten entfloh seinen Lippen. Da sich sein Wolf bei dieser Sache nicht wohl fühlte, hatte Benjamin sich bisher nur selten derart hingeben dürfen. Aber das Gefühl, tief in die feuchte Hitze von Tristans Mund einzutauchen, war überwältigend.


    Tristan seufzte und stöhnte vor Lust, als Benjamin immer wieder in seinen Mund stieß. Seine Finger liebkosten und reizten jedes Stückchen Haut, das er erreichen konnte, angefangen von dem zuckenden Anus bis hin zu den markanten Hüftknochen. Benjamins Geschmack wurde intensiver und Tristan wusste, dass er kurz davor war, zu kommen. Die harten Muskeln der Oberschenkel zuckten und zitterten bereits. Er entspannte seine Kehle und ließ Benjamin noch tiefer hineingleiten.


    »Oh... ah... Fuck!« Benjamins Körper bäumte sich auf, als er sich tief in Tristans Kehle ergoss. In kleinen Stößen zuckten seine Hüften immer noch nach vorn, begleitet von atemlosem Keuchen. Sein Wolf war immer noch nicht besonders glücklich mit der Situation, aber er ergab sich den Endorphinen, die seinen Körper fluteten.


    Sanft schob er Tristan von sich. Als dessen geschwollenen Lippen über die Spitze glitten, zuckte sein Schwanz überempfindlich. Benjamin stöhnte leise und zog Tristan auf seinen Schoß.


    »Das war... es war... ich bin mir nicht sicher, ob es dafür Worte gibt.«


    Tristan schmiegte sich an Benjamins Brust. Der neigte leicht den Kopf zur Seite, um ihn zu küssen, und blickte hinunter in die verklärten dunklen Augen.


    »Allerdings etwas einseitig.« Mit der flachen Hand strich er über die deutliche Ausbuchtung in Tristans Jeans.


    Tristan fing seine Hand ein und drückte sie mit einem leisen Stöhnen fest gegen seinen harten Schwanz, ehe er sie zur Seite schob und auf seinen Oberschenkel legte.


    »Ich wollte es so. Diesmal«, fügte er mit einem Grinsen hinzu. »Ich will meine Kraft für heute Nacht sparen. Außerdem kann es manchmal auch schön sein, nur zu geben und nicht zu nehmen.«


    Benjamins Arme zogen den schlanken Körper fester an sich. Er vergrub die Nase in den dunklen Locken und atmete den beruhigenden Duft ein. In Momenten wie diesen wollte er am liebsten all seine Zweifel beiseite schieben und Tristan sagen, dass er ihn liebte.


    Bald. In ein paar Stunden würden sie wissen, ob die Liebe zwischen ihnen überhaupt eine Chance hatte.


     

  


  
    ***

  


  
     


    Mithilfe eines angespitzten, hölzernen Stocks zeichnete Tristan einen Kreis auf den Boden und innerhalb dieses Kreises ein nach Norden ausgerichtetes Pentagramm. In den letzten Tagen hatte er Benjamin alle Details erklärt, sodass dieser ganz genau wusste, was geschehen würde. Sobald Tristan fertig war, gab er Benjamin ein Zeichen, sich hinzulegen.


    Benjamin trat in den Kreis und positionierte sich so, dass sein Kopf auf der nördlichen Spitze des fünfzackigen Sterns lag, so wie Tristan es ihm gezeigt hatte. Der kleinere der beiden Schutzkreise, der sich um das Pentagramm zog, diente dazu, ihn und Tristan gleichermaßen vor der Energie zu schützen, die durch das Ritual angezogen oder freigesetzt werden würde.


    »Bist du bereit?«, fragte Tristan und beugte sich über Benjamin, um ihn zu küssen.


    Benjamin umfasste seinen Hinterkopf und zog ihn zu einem tieferen, leidenschaftlicheren Kuss zu sich nach unten. Als er ihn schließlich unwillig losließ, nickte er.


    »Ja. Lass uns diesen Fluch brechen.«


    Er war längst nicht so zuversichtlich, wie er sich anhörte, aber Tristan hatte ihm erklärt, dass positives Denken und positive Worte sehr wichtig waren. Wenn sie sich nicht sicher waren, ob es funktionierte, dann würde es das wahrscheinlich auch nicht.


    Tristan erhob sich und aktivierte den kleinen Kreis mit denselben Worten, die er auch für den großen Schutzkreis benutzt hatte. Als er ihn schloss, sah er die Linie bläulich aufglühen.


    Anschließend ging er zu dem Steinaltar, den er selbst errichtet hatte, zündete das Altarfeuer an und stellte den kleinen Kupferkessel auf einen Stein ins Zentrum des Pentagramms, das er zuvor mit Kohle markiert hatte.


    »Metall der Erde, bewahre die Magie, die wir heute Nacht wirken.«


    Er füllte den Kessel zu drei Vierteln mit Wasser aus dem See.


    »Wasser der Erde, Teil des ewigen Kreislaufs des Lebens, sei Zeuge dieses Rituals.«


    Tristan hatte Benjamin und seinen Wolf gegenüber auf ein Blatt Papier gezeichnet und hielt das Bild nun übers Feuer. Zuvor hatte er das Blatt in der Mitte gefaltet und die Kante mit Öl benetzt, damit das Feuer es in der Mitte auseinander brennen und die beiden trennen würde.


    »Wir rufen das Feuer, auf dass es die Trennung vollziehen möge.«


    Mit einer schnellen Bewegung riss er das Papier in zwei Hälften. »Was eins war, soll zwei sein.«


    Er pustete auf die brennenden Ränder, um die Flammen zu löschen.


    »Luft, um zu heilen und das zu segnen, was wir vollbringen.«


    Tristan nahm seinen Athame, den zeremoniellen Ritualdolch, um Benjamins Namen auf der unteren Hälfte einer schwarzen Kerze einzuritzen. Auf die obere Hälfte der Kerze schrieb er das Wort Wolf. Einen Moment lang wünschte er sich, Benjamins Wolf hätte einen eigenen Namen, aber es war zu spät, um sich über solche Dinge noch Gedanken zu machen.


    Er stellte die Kerze in den Kessel, sodass die Spitze oben aus dem Wasser herausragte. Feuchter Ton am Boden des Kessels verhinderte, dass sie umkippte. Dann zündete er den Docht mit Hilfe des Altarfeuers an. Durch die Flamme der Kerze und des Altarfeuers konnte Tristan Benjamin im Schutzkreis sehen. Das Bild gab ihm die Illusion, dass der Werwolf von magischem Feuer umgeben war.


    Tristan warf eine Handvoll Kräuter ins Feuer, während die Kerze langsam abbrannte. »Leidenschaft für Leidenschaft. Lust für Lust.«


    Ein Taschentuch, das eine Mischung aus Northland- und Sterling-Samen trug, wurde dem Feuer übergeben. Es stammte vom letzten Mal, als sie sich geliebt hatten.


    »Die Saat, die uns verfluchte, soll vergehen. Die Saat unserer Liebe soll erwachen.«


    Mit einem scharfen Messer schnitt Tristan sich in die Handfläche und fügte dem Feuer sein eigenes Blut hinzu.


    »Blut eines Northland, freiwillig gegeben, um den Fluch zu lösen.«


    Er ließ einige weitere Tropfen Blut aus einem Gefäß ins Feuer tropfen und hörte dabei zu, wie es zischend verging.


    »Blut eines Sterling, freiwillig gegeben, um das Unrecht zu vergelten.«


    Er rief sich das Gefühl in Erinnerung, in Benjamins Armen zu liegen, nachdem sie sich geliebt hatten.


    »Für dieses Geschöpf der Nacht, das fortan nicht mehr einsam wandelt, fordern wir das Sonnenlicht zurück. So wie für dessen Sohn und den Sohn seines Sohnes, solange der Samen der Sterlings Früchte trägt.«


    Tristan hob seine Arme dem sternenbedeckten Nachthimmel entgegen und spürte, wie er zu einem Medium für die magischen Kräfte wurde, die um sie herum strömten.


    »So wie dieser Himmel strahlt, voller Licht, kein Mond in Sicht, so soll der Mond ihn niemals wieder in seinen Bann schlagen. Das Tier im Inneren soll verbannt werden!«


    Bei den letzten Worten ließ er sich auf die Knie fallen und presste die Hände flach auf den Boden.


    »So wird es beginnen, so wird es bleiben, im Namen der einen, wahren Liebe. So möge es sein.«


    Tristan fühlte, wie die Mächte ihn durchströmten und in die Erde flossen, und vor seinem geistigen Auge erschuf er ein Bild von Benjamin und seinem Wolf – Seite an Seite. Jetzt konnte er nur noch abwarten. Warten und beten, dass die Magie gewirkt hatte. Wenn die Kerze so weit heruntergebrannt war, dass sie im Wasser erlosch, sollten Benjamin und sein Wolf getrennt sein.


    Ein markerschütternder Schrei ließ Tristans Blick zu Benjamin schießen. Benjamin wand sich von Schmerzen gepeinigt in dem kleineren Kreis. Während sein Körper zwischen den beiden Formen hin und her wechselte, war es bald nicht mehr möglich, die menschlichen Schreie vom Heulen des Wolfs zu unterscheiden. Ein besonders starker Krampf ergriff von seinem Körper Besitz und Tristan hätte schwören können, dass er Mensch und Wolf zur gleichen Zeit sah.


    Verzweifelt lief Tristan die Kreislinie ab, wagte es aber nicht, den Schutzkreis zu durchbrechen, auch wenn es ihn schier umbrachte, nicht an Benjamins Seite sein zu können. Aber bei dem Exorzismus-Ritual, das er als Basis für sein eigenes genommen hatte, war auch eine Reihe von entsetzlichen Konsequenzen aufgelistet gewesen, die das vorzeitige Durchbrechen des Schutzkreises verursachen konnte. Wenn man ihn betrat, bevor die Kerze im heiligen Wasser verloschen war, konnte dies unter anderem zum Tod aller Beteiligten führen.


    »Benjamin... Benjamin!« Tristan versuchte, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Doch Benjamin schien ihn gar nicht zu hören.


    Mit jeder weiteren Sekunde wurden die Krämpfe, die Benjamins Körper schüttelten und verdrehten, schlimmer. Fieberhaft raste Tristans Blick zwischen Benjamin und der Kerze auf dem Altar hin und her. Tränen liefen ihm in Strömen über das Gesicht und er murmelte eine endlose Folge an Entschuldigungen und beruhigenden Worten vor sich hin, doch er war sich nicht sicher, ob er damit Benjamin oder sich selbst zu überzeugen versuchte. Am Ende blieb ihm nichts weiter als Ich liebe dich und er wiederholte es wieder und wieder, bis Benjamins Körper endlich still lag.


    Tristan erhob sich aus seiner zusammengerollten Position am Rande des Schutzkreises und warf einen Blick zum Altar rüber, wo die Flamme gerade zum letzten Mal aufflackerte. Sofort ruckte sein Blick zu Benjamin zurück und er sah ihn nackt und zitternd auf dem Boden liegen, den Körper um das dunkle Fell seines Wolfes gerollt.


    Tristans Augen weiteten sich. Er blinzelte und rieb sich über die Lider, aber das Bild veränderte sich nicht. Benjamin und sein Wolf lagen Seite an Seite im Schutzkreis.


    Ohne es zu merken, hatte Tristan die Luft angehalten und tat nun einen tiefen, befreienden Atemzug.


    Er sammelte sich und hob den Schutzkreis auf. Aus reiner Gewohnheit erinnerte er sich daran, den Göttern zu danken, und die magischen Kräfte wieder zu erden. Dann stürmte er nach vorne, stolperte in seiner Hast, Benjamin zu erreichen, und sank neben ihm auf die Knie. Behutsam schüttelte er ihn.


    »Benjamin, Benjamin, mach die Augen auf, Liebster«, ermutigte er ihn.


    Benommen rollte Benjamin sich auf die Seite. Tristan. Er konnte hören, wie Tristan ihn rief, doch es fühlte sich falsch an, sich von der Wärme neben ihm wegzubewegen. »Tristan«, murmelte er.


    Tristan zog ihn in seine Arme und fest an seine Brust. »Ja, ich bin hier, Liebling. Mach die Augen auf«, flehte er. Seine Finger streichelten über Benjamins Gesicht.


    Flatternd öffneten sich die blau-grauen Augen und Benjamin lächelte schwach. »Das war lustig«, witzelte er mit krächzender Stimme und versuchte sich an einem kläglichen Lachen, bevor ihn ein Hustenanfall übermannte. »Was ist passiert?«


    Mit einem Kopfnicken deutete Tristan auf den schwarzen Wolf, der vollkommen reglos hinter Benjamin lag. Fassungslos drehte Benjamin sich um. Er streckte die Finger aus und griff in das dichte, raue Fell, wie er es schon so oft getan hatte, um ihn zurückzuhalten. Es fühlte sich vertraut und gleichzeitig vollkommen neu an.


    Der schwarze Wolf regte sich, offenbar genauso orientierungslos wie Benjamin selbst. Eisblaue Augen blickten zwischen Benjamin und Tristan hin und her. Dann sprang er plötzlich auf die Füße und wich grollend in Richtung der Bäume zurück. Seine Lefzen waren in der Andeutung eines Zähnefletschens hochgezogen.


    Tristan streckte die Hand aus, doch Benjamin hielt sie fest und senkte sie auf seinen Schoß. »Lass ihn gehen. Wir wissen nicht, wie er sich verhalten wird, jetzt wo wir nicht mehr miteinander verbunden sind. Ich kann ihn auch überhaupt nicht mehr spüren. Aber ich bin mir sicher, dass er ängstlich und verwirrt ist, und bei einem wilden Tier ist das äußerst gefährlich.«


    Tristans Blick wandte sich wieder Benjamin zu, der nackt auf dem harten Waldboden saß. Er schnappte sich eine Decke und wickelte sie beide darin ein. »Wie fühlst du dich? Du kannst ihn gar nicht mehr spüren?«


    Benjamin schwieg, blickte zu dem mit Sternen übersäten Nachthimmel hinauf und sehnte sich nach dem Mond. »Ganz ehrlich... ich fühle mich unvollständig. Als hätte ich einen Teil von mir verloren.«


    Tristan musste sofort daran denken, wie er sich fühlen würde, falls Will jemals etwas zustoßen sollte. »Aber er ist weg, das bedeutet, der Fluch ist gebrochen.«


    »Scheint so.« Benjamin seufzte. Es fühlte sich kein bisschen so an, wie er erwartet hatte. Er hatte mit Erleichterung, sogar Freude gerechnet. Stattdessen fühlte er sich, als habe er soeben seinen besten Freund verraten, ihn fortgejagt und verletzt, ohne ihm eine Erklärung dafür zu geben.


    Sehnsüchtig blickte er zu den Bäumen hinüber und unterdrückte den Wunsch aufzuheulen, nach seinem Wolf zu rufen. Stattdessen blickte er nach unten und befreite sich von der Decke.


    Tristan starrte auf den Sichelmond, der noch immer Benjamins Hüfte zeichnete, und strich vorsichtig mit den Fingern darüber. »Ich verstehe das nicht. Dein Wolf ist im Wald verschwunden. Er lebt nicht mehr in deinem Geist und teilt auch nicht mehr deinen Körper. Wie kann es sein, dass der Fluch trotzdem nicht gebrochen wurde?«


    »Ich weiß es nicht«, seufzte Benjamin. Alle Hoffnung war aus seiner Stimme gewichen und er war erschöpfter als jemals zuvor in seinem Leben. »Ich glaube, die Magie hat mich ziemlich umgehauen. Lass uns zum Haus zurückgehen und morgen früh darüber nachdenken.«
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    Die Mischung aus blinkenden, bunten Lichtern und dem überwältigenden Geruch von Menschen, Tieren und Essen erweckte in Benjamin den Wunsch zu heulen und in die schwüle Sommernacht hinaus zu rennen. Er wollte seine Kleidung gegen das Fell eintauschen und sich an den erschrockenen Gesichtern weiden, wenn die Menge panisch auseinander stob. Sein Wolf lief unruhig auf und ab, während ein tiefes Grollen aus seiner Brust hervorzubrechen drohte.


    Benjamin riss sich zusammen und reichte ein paar Scheine an den gestressten Verkäufer weiter, der nach gebratenem Fleisch, Öl und Zigaretten roch. Schon die ganze Woche über hatte Charles auf dem Schulweg immer wieder auf das Riesenrad und die bunten Buden gezeigt und gefragt, ob sie gemeinsam auf den Jahrmarkt gehen könnten.


    Benjamin fühlte sich in Menschenmengen nicht wohl. Die vielen Körper, die sich auf engem Raum aneinander vorbei schoben, und die Reizüberflutung seiner Sinne machten es ihm schwer, seinen Wolf unter Kontrolle zu halten. Es lenkte ihn zu sehr davon ab, die Zeit mit seinem Sohn zu genießen.


    Er hatte Christine gefragt, ob sie nicht mit Charles dorthin gehen konnte, aber der Fünfjährige war noch nicht alt genug, um unter der Woche zu gehen, da er am nächsten Tag in die Vorschule musste. Am Wochenende hatte Christine ein Bridge-Turnier. Benjamin wollte seinen Sohn jedoch nicht enttäuschen und hatte sich schließlich dafür entschieden, doch mit ihm hinzugehen und das Beste daraus zu machen.


    Ein Teenager-Pärchen, das nach Sex und billigem Bier roch, drängelte sich kichernd an Benjamin vorbei. Er nahm die beiden Corn-Dogs und die Getränkdose von der Theke und wandte sich zur Seite, um einen der Spieße an seinen Sohn weiterzureichen.


    Der Fünfjährige war verschwunden. Panik stieg in ihm auf und sein Wolf begann sich dicht unter der Oberfläche zu regen. Seine Blicke glitten auf der Suche nach einem blonden Haarschopf und einer orange-blauen Windjacke über die Menge und blieben kurz an jedem Kind hängen, das ungefähr die richtige Größe hatte.


    Er reckte die Nase in die Luft und witterte, obwohl er wusste, dass es sinnlos war. Den natürlichen Instinkt, nach dem Geruch seines Nachwuchses zu suchen, konnte er einfach nicht abstellen. Er warf das gerade erst gekaufte Essen in den nächsten Mülleimer und stürzte in die Menge, wobei er versuchte sich vorzustellen, welchen Weg ein neugieriges Kind am wahrscheinlichsten genommen haben könnte.


    Ohne auf die vielen Leute zu achten, die er unsanft zur Seite schob, rannte Benjamin durch das Labyrinth aus Spielbuden, Fahrgeschäften und Imbissständen, lief Gang um Gang entlang und rief nach seinem Sohn, obwohl die schrille Geräuschkulisse seine Stimme verschluckte.


    Als er einem Mann mit einer offiziell aussehenden, roten Weste begegnete, bat Benjamin ihn sofort um Hilfe und gab ihm eine detaillierte Beschreibung von Charles und dem Ort, an dem er ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Der Mann schnappte sich das Funkgerät, das an seiner Schulter befestigt war, und leitete die Informationen zügig weiter.


    »Wir haben alle Ausgänge informiert. Niemand wird den Rummel mit einem Kind verlassen, das Charles’ Beschreibung entspricht.«


    Die Nackenhaare von Benjamins Wolf stellten sich auf und ihm wurde so übel, dass er die Galle schon im Mund schmecken konnte. Ihm war überhaupt nicht in den Sinn gekommen, dass jemand Charles entführt haben könnte. In dem Versuch, ihn zu beruhigen, legte ihm der Sicherheitsbeamte eine Hand auf die Schulter und führte ihn in Richtung der Sicherheitsstation.


    Benjamin stemmte jedoch die Fersen in den Boden und schüttelte die Hand ab. Der Mann wollte ihn daran hindern, nach seinem Sohn zu suchen. Sein Wolf stand kurz davor, sich zu befreien, aber Benjamin brachte ihn mit aller Kraft wieder unter Kontrolle und bedankte sich bei dem Sicherheitsbeamten. Gleichzeitig machte er ihm aber auch klar, dass er nicht einfach nur herumsitzen konnte, während andere nach seinem Jungen suchten.


    Der Angestellte schien es zu verstehen. Allerdings fügte er hinzu, dass es einfacher war, ein verschwundenes Kind und sein Elternteil zu vereinen, wenn einer der beiden an einem festen Ort blieb. Benjamin versprach, sich alle paar Minuten zu melden und die Sicherheitsbeamten sofort zu informieren, falls er Charles als Erster finden sollte.


    Da er kurz davor war, seine ohnehin schon wacklige Kontrolle über den Wolf zu verlieren, dankte er dem Mann ein letztes Mal und tauchte erneut in der Menge unter. Dieses Mal ließ er den Instinkten des Wolfs bewusst freien Lauf und folgte ihnen einfach.


    Er entfernte sich von den lauten, schrillen Geräuschen des Zentrums, als ihm der intensive Geruch von Heu und Tieren in die Nase stieg. Charles liebte Tiere. Er beschleunigte seine Schritte.


    Unvermittelt fuhr Benjamin aus dem Schlaf hoch. Etwas war nicht in Ordnung. Er hatte ihn verloren... Seinen Wolf.


    Benjamin atmete tief durch und versuchte, sein hämmerndes Herz zu beruhigen. Charles ging es gut. Damals, vor fast sechs Jahren, hatte er ihn beim Ziegenfüttern im Streichelzoo gefunden. Sein Wolf war es, der verschwunden war, und obwohl er in Tristans Armen lag, die ihn beschützend hielten, fühlte er die eisige Kälte der Einsamkeit.


    Tristan spürte, wie Benjamin sich in seinen Armen versteifte. Er lag schon beinahe eine Stunde wach, ging im Geist noch einmal jedes einzelne Wort des Zaubers durch und zerbrach sich den Kopf darüber, an welchem Punkt er es vermasselt hatte.


    Es war nicht das erste Mal, dass er in den letzten Tagen darüber nachdachte. Er konnte das Gefühl einfach nicht abschütteln, etwas ganz Offensichtliches übersehen zu haben. Und Benjamin musste nun darunter leiden, dass ihm der nötige Überblick gefehlt hatte.


    Benjamins Schlaf war ruhelos und von unverständlichem Gemurmel begleitet gewesen. Mit ziemlicher Sicherheit hatte er Albträume. Albträume, die Tristan verjagt hätte, wenn er nur dazu in der Lage gewesen wäre. Benjamins Herz raste unter seiner Hand und sein Atem ging unregelmäßig.


    Mit beruhigenden Kreisbewegungen massierte Tristan Benjamins Brust und begann unbewusst, die Worte eines Entspannungszaubers zu murmeln. Seine Großmutter hatte ihn in ein Wiegenlied verwandelt, als Will und er noch Babys waren.


    Benjamin wurde ruhiger, sein Herzschlag verlangsamte sich und das regelmäßige Heben und Senken seiner Brust versprach einen tiefen und hoffentlich traumlosen Schlaf. Der Zauber hatte gewirkt. Der einfache, simple Entspannungszauber hatte gewirkt.


    Einen Moment lang sonnte sich sein Geist in diesem Erfolg, ehe er die Möglichkeit eines Heilzaubers für Benjamin in Betracht zog. Benjamin war nicht länger ein Lykanthrop mit unbekannter Physiologie, sondern komplett menschlich. Der Entspannungszauber funktionierte. Vielleicht würde ein Heilzauber Benjamins Appetit wieder anregen oder sein Energielevel anheben.


    Bevor er jedoch entscheiden konnte, welchen Zauber er anwenden sollte, kamen ihm Zweifel. Der Entspannungszauber war so einfach gestrickt, dass jedes Kind ihn hätte durchführen können. Und das Wichtigste war: Selbst wenn er versagte oder sich ins Gegenteil verkehrt hätte, wären die Folgen nicht schlimmer gewesen, als dass Benjamin aufgewacht oder ein, zwei Stunden lang aufgekratzt gewesen wäre.


    Ein Heilzauber dagegen – das lag schon in seiner Natur – hatte auch das Potential, jemandem Schaden zuzufügen. Entweder dadurch, dass er abgewehrt und zurückgeworfen wurde, oder dass er auf das falsche Körperteil oder das falsche System wirkte. Die Ausführung musste sehr präzise erfolgen und er hatte nicht die geringste Ahnung, was mit Benjamin los war. Bis auf die Tatsache natürlich, dass ihm sein Wolf fehlte.


    Abgesehen von den technischen Schwierigkeiten, gab es daneben auch ein ethisches Problem: Schon von klein auf hatte Gram ihn gelehrt, dass man niemals Magie auf eine Person anwandte, deren Einverständnis nicht vorher eingeholt wurde. Selbst dann nicht, wenn es positive Magie war, die aus den besten Absichten heraus verwendet wurde.


    Anne war ein Extrembeispiel gewesen, die diese Regel gebrochen und sie alle erst in ihre jetzige Situation gebracht hatte. Für den Exorzismuszauber hatte er zwar Benjamins Zustimmung bekommen, aber am Ende war es doch ziemlich nach hinten losgegangen.


    Hatte er ihm mit seinen kümmerlichen Versuchen, Magie zu wirken, nicht schon genug angetan? Definitiv. Er hatte kein Recht, weitere Magie auf Benjamins Kosten zu praktizieren, wenn er nicht einmal wusste, warum sein letzter Zauber so schief gegangen war.


     

  


  
    ***

  


  
     


    Benjamin aß den letzten Rest seiner Suppe und reichte die Schüssel an Tristan zurück. Immer wenn er etwas zu lange halten musste, ermüdeten seine Muskeln und begannen zu schmerzen.


    »Du musst nicht Tag und Nacht auf mich aufpassen. Dir ist bestimmt schon langweilig«, sagte er und griff nach Tristans Hand. Seit der Nacht auf der Lichtung hatte er an Gewicht verloren und war kontinuierlich schwächer geworden. Mittlerweile konnte er nicht einmal mehr duschen, ohne dass er sich mittendrin hinsetzen musste.


    »Doch, muss ich. Immerhin ist es meine Schuld, dass es dir so schlecht geht«, entgegnete Tristan und rollte sich neben Benjamin auf dem Bett zusammen. Er bettete seinen Kopf auf dessen Brust, die viel zu breit schien, um so kraftlos sein zu können.


    Benjamin hob die freie Hand, um Tristan über die Haare zu streicheln und ihn ganz nah an sich zu ziehen. »Es ist nicht deine Schuld.«


    »Wie kannst du sowas sagen? Du wärst überhaupt nicht in diesem Zustand, wenn ich nicht einen Zauber gewirkt hätte, der dich von deinem Wolf trennt. Der anderen Hälfte deiner Seele! Und vergessen wir nicht, dass ich obendrein auch den Fluch nicht brechen konnte, was bedeutet, dass du immer noch Gefahr läufst, von meinem Teil des Fluchs getroffen zu werden. Jeder, den ich liebe, wird sterben oder mir auf andere Art und Weise genommen werden.« Tristan wandte das Gesicht von Benjamin ab, um die Tränen zu verbergen, die sich in den letzten Tagen so oft Bahn gebrochen hatten.


    »Und ich würde es jederzeit wieder so machen«, sagte Benjamin. Seine Stimme klang so gleichmütig, dass Tristan sich umwandte und ihn überrascht anblickte.


    »Was?«


    Benjamin grinste und strich Tristan eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die ihm mittlerweile weit über die Schulter reichte. »Ich würde es jederzeit wieder so machen«, wiederholte er. Als Tristan erneut protestieren wollte, wurde sein Blick sehr ernst und er legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Was geschehen soll, wird geschehen. Ich hatte sehr viel Zeit zum Nachdenken, während ich hier im Bett gesessen und zum Fenster raus gestarrt habe. Wenn ich gewusst hätte, was aus unserer Liebe wird, bevor du mir begegnet bist, hätte ich trotzdem nichts daran geändert. Ich tausche gerne die restlichen Jahre meines Lebens gegen die paar Wochen, die ich mit dir verbringen durfte.«


    »Idiot!«, fuhr Tristan ihn an, während er sich ruckartig aufrichtete und fassungslos auf Benjamin runtersah.


    »Ein verliebter vielleicht. Obwohl, ich war wohl wirklich ein Idiot, dass ich so lange dagegen angekämpft habe. Dass ich nicht jede Minute genutzt habe, die wir zusammen gewesen sind. Vor allem wenn man bedenkt, dass ich zum ersten Mal in meinem Leben wirklich verliebt bin.« Benjamin streckte die Hand aus und strich über die elegante Linie von Tristans Wange.


    Tristans Herz schmolz geradezu unter den Worten, die er zum ersten Mal von Benjamin hörte, sie berauschten ihn so sehr, dass er gar nicht auf das nagende Gefühl in seinem Hinterkopf achtete, das dieses Geständnis begleitete.


    »Ehrlich? Du liebst mich? Ich hab‘ mich schon gefragt, ob es vielleicht nur der Wolf war, der mich geliebt hat und zu seinem Gefährten machen wollte.« Er klemmte Benjamins Hand zwischen seiner Wange und Schulter ein und drückte sie fest an sein Gesicht. »Ich hätte diesen Zauber nicht versuchen sollen.«


    »Wir mussten alles versuchen, um den Fluch zu brechen. Wenn es geklappt hätte, hätten wir Charles und Generationen von Sterlings vor Schmerz und Einsamkeit bewahren können. Es war das Risiko wert«, versicherte ihm Benjamin. »Und jetzt komm‘ her und sei lieb zu mir, bevor mir die Kraft fehlt, es richtig zu genießen.«


    Als Benjamin gegen den Ellenbogen stieß, auf den Tristan sich gestützt hatte, fiel dieser gegen Benjamins Brust. »Du bist zu schwach, um die Treppe runter zu gehen, willst aber mit mir schlafen?«, lachte er und küsste eine unsichtbare Linie an Benjamins Hals entlang.


    »Den Mann will ich sehen, der mit dir in einem Bett liegt und dabei nicht an Sex denkt«, sagte Benjamin, während er darum kämpfte, Tristan von seinen Kleidern zu befreien. »Wobei, nein, das nehme ich zurück. Ich will nicht, dass irgendjemand anders an Sex mit dir denkt. Ich müsste sie alle umbringen.« Er hielt inne. »Seltsam, eigentlich hab‘ ich gedacht, dass diese Gedanken mit dem Wolf zusammenhängen, aber da er weg ist, kann ich es wohl nicht mehr auf ihn abwälzen, wenn ich so besitzergreifend bin. Zieh dich für mich aus. Ich will meine Energie für wichtigere Sachen aufsparen.«


    Tristan streifte sich die Jeans ab und setzte sich rittlings auf Benjamin, wobei er ihm das T-Shirt auszog und es achtlos zu Boden warf. Lächelnd ließ er seine Finger über Benjamins muskulöse Brust tanzen. »Ich mag es, wenn du besitzergreifend bist.«


    Wie erwartet, reagierte Benjamins Körper auf Tristans Anblick und das Gefühl seines Gewichts auf ihm. Knurrend bäumte er sich auf, begierig darauf, Tristans Haut an seiner spüren zu können.


    »Befrei‘ mich von dem Ding«, knurrte er und zerrte am Gummiband seiner Trainingshose.


    Lachend rieb sich Tristan verführerisch an ihm, bevor er nachgab, und das letzte Hindernis zwischen ihnen verschwinden ließ. Tristan schob Benjamins Beine auseinander und krabbelte dazwischen. Dabei hinterließ er an den Innenseiten der erwartungsvoll geöffneten Schenkel eine Spur aus zarten Bissen.


    »Oh, fuck... ja!«, rief Benjamin und seine Finger vergruben sich in den dunklen Locken. Endlich hatte er etwas gefunden, das sich ohne den Wolf in seinem Geist besser anfühlte. Er konnte sich vollkommen hingeben und Tristans Zärtlichkeiten genießen, ohne gleichzeitig einen inneren Kampf um die Vorherrschaft austragen zu müssen. »Schlaf mit mir«, seufzte er.


    Tristan blickte von seiner Position zwischen Benjamins Beinen auf. »Sicher? Ich könnte dich reiten. Dann musst du dich nicht anstrengen...« Bisher war Benjamin immer der Aktive gewesen, wenn sie sich geliebt hatten, und Tristan war davon ausgegangen, dass ihm das generell lieber war.


    Benjamin grinste. »Sicher. So sehr ich es auch mag, dich auf mir zu spüren, jetzt will ich es anders. Vorher hätte ich das nie machen können. Mein Wolf hätte mir niemals erlaubt, mich so zu unterwerfen. Aber ich will es. Und ich will es mit dir.«


    »Dann entspann dich und lass mich dich lieben«, flüsterte Tristan.


    Benjamin stöhnte und streckte die Arme über dem Kopf aus, um die eisernen Streben am Kopfende des Bettes zu umfassen. Er zog den Bauch ein, was die Kurve seiner Hüftknochen noch kantiger hervorstehen ließ.


    »Zeig mir, wie sehr du mich liebst.«


    Tristan fuhr fort, eine Spur aus verspielten, kleinen Bissen über die zarte Innenseite von Benjamins Oberschenkel zu ziehen. Er vergrub seine Nase in den dunklen Härchen in seinem Schritt und fuhr mit der Zunge über die Bauchdecke zwischen Benjamins Hüften.


    »Wenn wir Champagner hätten, könnte ich ihn jetzt aus deinem Bauchnabel trinken«, murmelte er zusammenhangslos, weil es ihm gerade durch den Kopf ging. Natürlich gab es nichts, das sie zu feiern hätten.


    Oder etwa doch? Mit einer ruckartigen Bewegung richtete Tristan sich auf und blickte auf Benjamin hinunter. Das Mal. Der dunkle Halbmond, der ihn gezeichnet hatte, war verschwunden!
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    »Es ist weg«, wisperte Tristan ungläubig. Während er mit den Fingern über die makellose Haut strich, wiederholte er fassungslos: »Es ist weg!«


    Benjamin setzte sich auf und blickte an seinem Körper hinab. Alles schien wie immer, bis sein Blick auf die glatte Haut seiner Hüfte fiel, über die Tristan mit dem Daumen rieb. Das Mal, das für ihn genauso Teil des Erwachsenwerdens gewesen war wie feuchte Träume oder zunehmende Körperbehaarung, war nirgends zu sehen.


    Seine Haut kribbelte und es lief ihm kalt den Rücken hinunter. »Ich... ich kann nicht...« Unfähig den Satz zu beenden, grinste er nur und breitete die Arme für den Mann aus, dessen Liebe ihn befreit hatte.


    »Aber sollten wir nicht...« Mit einem Kopfnicken deutete Tristan zur Tür, während er gleichzeitig vor Aufregung zitterte. »Sie würden... Wir sollten es Conrad und Mary sagen. Sie würden…«


    »Sie können warten«, sagte Benjamin und senkte die Stimme zu einem tiefen, verführerischen Raunen. »Du hast mir versprochen, mich zu lieben, und mir fällt wirklich nicht besseres ein, um meine Freiheit zu feiern.«


    Tristan ließ zu, dass Benjamin ihn an seine Brust zog. »Glaubst du, es wird jetzt alles wieder gut?«, fragte er. Noch immer wagte er nicht, sich richtig zu freuen. »Du wirst wieder kräftiger und dein Wolf wird...?«


    Er musste nicht weitersprechen. Jeder auf dem Anwesen war gewarnt worden, dass Benjamins Wolf draußen frei herumstreifte, aber bisher hatte ihn niemand zu Gesicht bekommen. Tristan wusste auch, dass Mary Josh angewiesen hatte, jeden Abend in der Nähe der Lichtung Futter aufzustellen. Morgens war es immer verschwunden, aber sie konnten nicht mit Sicherheit sagen, welches Tier es gefressen hatte.


    Benjamin reckte sich Tristan entgegen. In dem Versuch, ihn dazu zu bewegen, außer Reden noch etwas anderes zu tun, rieb er ihre Körper aneinander. »Ich bin sicher, alles wird gut. Der Fluch ist gebrochen, also bin ich nicht länger an meinen Wolf gebunden und dein Fluch ist auch nicht mehr aktiv, um mich zu töten.«


    Tristan schob sich in eine sitzende Position, sodass er wieder rittlings auf Benjamin saß. »Das können wir nicht wissen. Der Fluch meiner Familie ist nicht durch ein Mal gekennzeichnet, das einfach so verschwinden könnte.«


    Langsam schüttelte Benjamin den Kopf, während seine Finger über Tristans Brust nach unten glitten und die Haut mit hauchzarten Berührungen reizten. »Du willst unbedingt pessimistisch sein. Was ist aus dem Mann geworden, der ohne Vorankündigung und ohne gebuchte Unterkunft auf meiner Türschwelle aufgetaucht ist und davon überzeugt war, meinen Fluch brechen zu können?«


    »Er hat ein bisschen das Vertrauen in seine Fähigkeiten verloren, weil er den Zauber so vermasselt hat, dass er dich damit beinahe getötet hätte«, antwortete Tristan. »Die Flüche sind durch die Gesetze des Schicksals aneinander gebunden. Es ist nur logisch, dass sich, sobald einer der beiden gebrochen wird, auch der andere automatisch löst. Also...«


    Benjamins Finger umkreisten Tristans Schaft, der während ihres Gesprächs erschlafft war, unter der erneuten Berührung aber sofort wieder hart wurde. »Ich will wissen, wie es sich anfühlt, dich in mir zu spüren.«


    Tristan stöhnte. Er ließ den Kopf nach hinten sinken und sein Penis zuckte in Benjamins Hand. Er legte die Hand um ihre beiden Schwänze und bewegte die Hüfte vor und zurück, sodass sie aneinander rieben.


    »Wenn Mary herausfindet, dass wir ihr das nicht sofort erzählt haben, setzt sie uns eine Woche lang auf Wasser und Brot.«


    »Erstens wäre es das definitiv wert und zweitens finde ich es ziemlich beunruhigend, dass du ausgerechnet jetzt an Mary denkst«, witzelte Benjamin, während seine Finger weiter nach hinten glitten, um über Tristans Öffnung zu streichen.


    Tristan stöhnte auf und verlagerte sein Gewicht etwas, um Benjamin einen besseren Zugang zu gewähren. Benjamin befeuchtete einen Finger und berührte erneut die enge Rosette, ließ die Fingerspitze hinein gleiten und bewegte sie im Rhythmus von Tristans Stößen in ihre ineinander verschlungenen Hände.


    Tristan wimmerte und rutschte hin und her, um den Finger tiefer in sich zu bringen. »Fass mich an«, flehte er und keuchte auf, als der ganze Finger in ihm verschwand: »Oh... ja...«


    Benjamin spürte, wie seine Hoden sich zusammenzogen. Tristan liebte es, seine Finger in sich zu spüren und wenn er den entrückten Gesichtsausdruck auf seinem Gesicht betrachtete, konnte er nicht anders, als sich vorzustellen, wie es sich wohl anfühlte.


    »Lass es raus, Conchure«, flüsterte er und liebkoste das Innere von Tristans Körper so lange, bis Tristan aufschrie und seine Hand sich um ihre beiden Schwänze verkrampfte.


    Keuchend beruhigte sich Tristan langsam wieder. Er bewegte sich langsamer und ließ Benjamins Finger aus ihm herausgleiten. »Ich bin dran. Ich werde dir zeigen, wie wundervoll sich das anfühlt«, erinnerte er Benjamin, als der schon protestieren wollte. Dann kramte er im Nachtschrank herum und zog eine Tube Gleitgel daraus hervor.


    Einladend öffnete Benjamin die Beine, als Tristan seine Finger mit der glitschigen Flüssigkeit benetzte. Benjamin hatte früher schon ein bisschen an sich herumexperimentiert, als er gerade erst angefangen hatte, seine Sexualität auszuloten, aber es hatte sich immer komisch angefühlt.


    Tristans Lippen glitten über einen seiner Nippel, fingen ihn mit den Zähnen ein und zogen leicht daran. Benjamin keuchte auf. Seine Hand krallte sich in Tristans dunkle Locken, als er spürte, wie die Kuppe von Tristans Finger seine Öffnung umkreiste.


    Tristan wandte seine Aufmerksamkeit dem anderen Nippel zu, leckte und saugte daran, bis er sich zusammenzog und aufstellte. Dann wanderte er mit dem Mund nach oben, um Benjamin zu küssen, während er seinen Finger gegen den widerstrebenden Muskel drückte.


    Er massierte die Öffnung weiter mit kreisenden Bewegungen, bis er Benjamins sehnsüchtiges Wimmern auf seinen Lippen schmeckte. Die großzügige Menge Gleitgel ließ den Finger leicht bis zum ersten Gelenk in Benjamin hineingleiten. Tristan fuhr mit den sanften Kreisbewegungen fort, sich langsam weiter vorzuarbeiten.


    Benjamin bäumte sich auf dem Bett auf. Eine Hand krallte sich ins Bettlaken, die andere griff nach Tristan. »Gott, Tristan!«, stöhnte er und drückte die Fersen in die Matratze, um sich der Berührung entgegenzubewegen.


    Tristan grinste an Benjamins Lippen, ehe er mit dem Mund weiter nach unten zu dem Grübchen in Benjamins Kinn wanderte. An seinem Kiefer zog er eine Spur aus Küssen entlang bis zu seinem Ohr.


    »Ich glaube, dir gefällt mein Finger in deinem Hintern«, flüsterte er und brachte Benjamins Körper damit zum Erzittern.


    »Ich glaube, dein Schwanz würde mir noch um einiges besser gefallen«, konterte Benjamin, woraufhin nun Tristan ein leises Stöhnen entwich.


    Angespornt von Benjamins Worten, stieß Tristan seinen Finger tiefer in ihn hinein und krümmte ihn, sodass die Fingerspitze die Prostata streifte, als er ihn wieder herauszog.


    »Scheiße!«, fluchte Benjamin und seine Hüften stießen wild in die Luft. »Noch mal«, bettelte er.


    Tristan kam dieser Bitte nur zu gern nach. Während er an den Sehnen an Benjamins Hals knabberte, schob er erst einen und dann einen zweiten Finger in die heiße, zuckende Öffnung. Lange bevor Tristan ihn für bereit hielt, bettelte Benjamin schon darum, genommen zu werden.


    Benjamin war vollkommen reizüberflutet so oft hatte Tristan ihn weitergetrieben, nur um ihn im letzten Moment wieder zurückzureißen, als dieser sich endlich zwischen seinen Beinen niederließ.


    »Willst du es so?«, fragte Tristan und seine Hand, an der noch Reste des Gleitgels hafteten, glitt mühelos an Benjamins Schwanz auf und ab. »Oder möchtest du dich lieber umdrehen?«


    »So«, sagte Benjamin. Seine Augenlider öffneten sich flatternd, um Tristans Gesicht zu betrachten, als dieser seinen Körper zum allerersten Mal in Besitz nahm.


    Auch Tristan beobachtete Benjamin, während er sich Zentimeter für Zentimeter in seinen Körper schob. Das tiefe, zustimmende Knurren, als er endlich ganz und gar in ihm versunken war, ließ ihn aufsehen und Benjamins Blick suchen.


    Dunkle Augen trafen auf helle. Unvermittelt fühlte Tristan einen scharfen Schmerz, als er an den Verlust der eisblauen Augen dachte, die ihm normalerweise entgegensahen, wenn sie miteinander schliefen. Im Stillen sandte er die Energie, die durch ihr Liebesspiel entstand, in den Wald hinaus. Er hoffte, dass sie Benjamins Wolf finden würde, wo immer er sich gerade aufhalten mochte.


    »Mach weiter«, Benjamin bewegte leicht die Hüften und forderte ihn auf, die Sache zu beschleunigen.


    »Ich hätte wissen müssen, dass du auch als Bottom dominant sein würdest«, sinnierte Tristan. Seine Augen funkelten vor Lust und Freude, als er einen gleichmäßigen Rhythmus aufbaute. »Sag mir, was sich gut für dich anfühlt.«


    »Du. Du fühlst dich gut an«, stöhnte Benjamin und krallte seine Finger in Tristans Hintern, um ihn fester zu sich zu ziehen. Näher. Tiefer.


    Tristan keuchte auf. »Oh Gott, Benjamin, lange halt‘ ich das nicht durch.« Sein Becken stieß nach vorne, jedes Stöhnen und jeder Laut seines Geliebten spornten ihn zu heftigeren und leidenschaftlicheren Stößen an.


    »Ich auch nicht… gleich…«


    »Komm für mich«, befahl Tristan. »Ich will sehen und fühlen, wie du kommst, wenn ich in dir bin.«


    Unfähig die provozierenden Stöße gegen seine Prostata länger zu ertragen, die ihn so nahe an den Höhepunkt heranbrachten, ihn aber nicht kommen ließen, umschloss Benjamin seinen Schwanz und begann, ihn kräftig zu massieren. »Oh Gott – fuckfuckfuck! Tristan!« Weiße Flüssigkeit schoss über seine Hand auf seinen Bauch und Tristans Brust.


    »Genau so... ja, genau so, Baby…« Die Worte wurden von einem tiefen Stöhnen erstickt, als Tristan ebenfalls kam »Oh... ah... Scheiße!« Sein Körper erzitterte und seine Stöße verloren langsam an Geschwindigkeit, als er alles aus Benjamins Körper heraus holte, bis dieser sich verzweifelt an Tristans Hüften klammerte und versuchte, sie stillzuhalten.


    »Hör auf, hör auf. Zu viel«, keuchte Benjamin. Er schlang die Beine um Tristans Hüften, zog ihn tief in seinen Körper und hielt ihn dort fest. Tristans Arme gaben nach und er brach auf Benjamins Brust zusammen, wo er befriedigt vor sich hin döste, bis ihre Atmung und ihr Puls sich wieder normalisiert hatten.


    »Mein Gott, das war heftig. Ist es immer so?«, fragte Benjamin, während seine Finger durch Tristans schweißnasse Haare streichelten. Seine Arme fühlten sich so schwer an, dass er sie nur mit größter Kraftanstrengung bewegen konnte.


    Tristan nickte und rieb dabei seine Wange an den weichen Haaren auf Benjamins Brust. »Mit dir schon.«


    »Möglicherweise habe ich gerade eine neue Lieblingsstellung gefunden.«


    Tristan stützte sich auf die Arme und blickte verschmitzt in das Gesicht unter ihm. »Oh, nein, ganz bestimmt nicht. Es macht mir nichts aus, ab und zu oben zu liegen, aber eigentlich bin ich viel zu faul, um ein Top zu sein. Ich mag es, mich zurückzulehnen und dich die ganze Arbeit machen zu lassen«, witzelte er.


    Benjamin stieß einen theatralischen Seufzer aus. »Naja... wenn es denn unbedingt sein muss, könnte ich unter Umständen davon überzeugt-«


    Tristan unterbrach ihn mitten im Satz mit einem Kuss. Während er ihn fest an sich gedrückt hielt, rollte Benjamin sich mit ihm herum, um Tristans Mund anständig erobern zu können. Dabei lösten sich ihre Körper voneinander. Der Verlust der Nähe entlockte Tristan ein Wimmern und er saugte heftig an Benjamins Zunge, als könnte er dadurch die verlorene Verbindung wieder wettmachen.


    Nachdem er es geschafft hatte, sein Gewicht wenigstens für ein paar Minuten auf den Armen zu halten, brach Benjamin seitlich zusammen und zog Tristan an seine Brust. »Meine Kraft habe ich offenbar noch nicht wieder«, grummelte er. Selbst die minimale Anstrengung ließ ihn schwer atmen.


    »Du hast beinahe eine ganze Woche im Bett verbracht. Sogar unter normalen Umständen würde dich das schwächen. Gib dir einfach etwas Zeit. Wir machen ein Nickerchen und dann sagen wir es den anderen«, schlug Tristan vor. Er machte sich immer noch Sorgen. Benjamin sah nicht wie jemand aus, der von irgendetwas geheilt war.


    Der Fluch ist ja auch gerade erst gebrochen, dachte er, aber tief in seinem Herzen wusste er, dass er nur versuchte, sich die Sache schön zu reden.


    »Wir müssen in Charles’ Schule anrufen und ihn bitten, sein Muttermal zu überprüfen«, sagte Benjamin. Auch wenn seine Stimme vor lauter Müdigkeit schleppend klang, konnte Tristan doch die Erleichterung darin hören.


     

  


  
    ***

  


  
     


    Unruhig lief Tristan auf und ab. Der Fluch war gebrochen. Benjamins Mal war verschwunden. Charles’ Mal war verschwunden. Sobald sie wieder wach gewesen waren, hatten sie es überprüft. Da Charles über alles Bescheid wusste, war er natürlich erleichtert gewesen. Allerdings hatte er keine Ahnung, was für eine furchtbare Katastrophe ihm erspart geblieben war, deshalb hielt sich seine Begeisterung in Grenzen. Das Gespräch hatte Benjamin neue Kraft verliehen, aber Tristan konnte nicht sagen, ob das nun eine körperliche oder emotionale Reaktion gewesen war.


    Seit dem Telefonat hatte Benjamins Kraft jedoch immer weiter abgenommen. Allein sich vom Bett in den Stuhl zu schleppen, hatte ihn heute Morgen unglaubliche Anstrengungen gekostet. Er war schwach wie ein Kätzchen und wurde immer schwächer. Er brauchte seinen Wolf.


    Tristan spürte das furchtbare Loch, das in der Seele seines Gefährten klaffte. Er erinnerte sich an den Abend, als er den Wolf zum allerersten Mal gesehen hatte. Damals hatte Benjamin ihn gegen die Wand gedrückt, um ihn vor den Angreifern zu schützen, die sie bedroht hatten. In jener Nacht war es der Wolf gewesen, der sie gerettet hatte. Der Wolf, der ihn zu seinem Gefährten erkoren, ihn beschützt und geliebt hatte.


    Er erschauerte, als er sich daran erinnerte, wie er den Wolf gerufen hatte, als Benjamin und er sich geliebt hatten. Und an seine Antwort.


    Tristan blieb an dem hohen, schmalen Fenster stehen, das zum Obstgarten hinaus zeigte, und starrte die dunklen Silhouetten der Bäume an. Er fragte sich, ob Benjamins Wolf genauso litt wie Benjamin. Wenn er von derselben Kraftlosigkeit befallen war, konnte er nicht jagen. Er würde leichte Beute für ein stärkeres Tier sein. Vielleicht war er schon nicht mehr am Leben.


    Ein eisiger Schauer lief ihm den Rücken hinunter. Er schloss die Augen und sandte seinen Geist aus, um nach Benjamins Wolf zu suchen. Seit der Trennung hatte er das schon einige Male erfolglos versucht, aber er war noch nie so verzweifelt gewesen wie jetzt. Starke Emotionen führten auch zu stärkeren Kräften.


    Langsam aber sicher fühlte er eine Präsenz in seinem Geist und erkannte sie deutlich als Benjamins Wolf. Sie entzog sich ihm, als sein Geist den Kontakt suchte, und Tristan verlor die Verbindung. Er hielt sein Bewusstsein noch für ein paar Minuten offen und suchte erneut, aber der Wolf kehrte nicht zurück. Er verbarg sich vor ihm. Tristan wusste zwar nicht, wo er sich befand, aber wenigstens wusste er nun, dass der Wolf lebte. Vielleicht war er hungrig und verängstigt, aber er war am Leben.


    Tristan sandte seine Gedanken noch weiter aus und suchte nach seinem Bruder. Sofort spürte er seine warme Präsenz, die ihn in eine tröstende Umarmung zog.


    »Soll ich zu dir kommen?« Wills beruhigende Stimme erklang in seinem Geist und schien problemlos seine Gedanken zu lesen.


    Bei dem Gedanken, seinen Bruder auch körperlich in seiner Nähe zu haben, schlug Tristans Herz schneller. Endlich würde er sich anlehnen können, endlich würde er nicht mehr der Starke sein müssen. Wenigstens für einen Moment.


    »Nein. Wer kümmert sich dann um den Laden?«


    »Scheiß auf den Laden. Ich hänge ein Schild an die Tür, auf dem steht: Wegen Werwolfjagd geschlossen. Die Kunden werden es lieben.«


    Tristan entspannte sich. Die Arme, die sein Bruder fest um ihn geschlungen hatte, beruhigten ihn. »Ich sollte ablehnen, aber ich hätte dich wirklich gern hier bei mir.«


    »Dann komme ich.«


    »Ich verliere ihn und es gibt nichts, was ich dagegen...«


    »Hör auf damit!«, ordnete Will scharf an. »Heulen und Rumjammern bringt dich nicht weiter. Du weißt doch, was Gram immer gesagt hat: Fang mit dem an, was du weißt. Was du brauchst, wird sich aus dem ergeben, was du weißt.«


    Tristan erhob sich und begann erneut auf und ab zu tigern. »Was weiß ich denn? Ich weiß, dass ich Benjamin vom seinem Wolf getrennt habe, aber das hat den Fluch nicht gebrochen. Erst als Benjamin sich vollkommen unserer Liebe hingegeben hat, wurde der Fluch gelöst. Wie konnte ich nur so dumm sein, Will? Die Lösung war die ganze Zeit direkt vor meiner Nase. Anne hat es doch gesagt...«


    »Stopp. Du fängst schon wieder damit an, dich verrückt zu machen. Was weißt du?«


    Genau aus diesem Grund brauchte er einen Zwillingsbruder. Wenn sein Geist wild herumsprang, war Will derjenige, der ihn in die richtigen Bahnen zurück lenkte.


    »Der Fluch ist aufgehoben. Benjamin und sein Wolf sind zwei voneinander getrennte Geschöpfe, aber Benjamins Seele ist nicht mehr vollständig und darunter leidet er. Ich habe den Wolf heute Nacht mit meinem Geist berührt. Er leidet ebenfalls unter der Situation. Langsam fange ich an zu glauben, dass Benjamin und sein Wolf eine Einheit geblieben wären, wenn wir den Fluch vor dem Exorzismus gebrochen hätten. Wir haben angenommen, Benjamin würde seinen Wolf durch das Ende des Fluchs sowieso verlieren. Wahrscheinlicher ist aber, dass der Wolf schon so lange ein Teil von ihm ist, dass die beiden nicht getrennt voneinander existieren können.«


    Eine lange Pause folgte, als Will seinem Zwilling etwas Zeit gab, um seine Gedanken zu ordnen. Erst als er sicher war, dass Tristan nichts mehr sagen würde, ergriff er das Wort. »Also, wenn Benjamin und sein Wolf einander brauchen, wie bringen wir sie dann wieder zusammen? Die Antwort muss irgendwo in dir sein, schließlich weißt du mehr über Werwölfe als jeder andere. Schau dir nochmal deine Notizen an. Rede mit Benjamin. Frag ihn, wie er sich fühlt. Er war mit dir in diesem Schutzkreis. Was hat er gedacht? Was waren seine Ziele und seine Erwartungen? Nichts geschieht ohne einen Grund. Du hast die stärkste Verbindung zu den Kräften der Erde, die ich je bei einem Menschen gespürt habe. Als wir noch jünger waren, habe ich dich um diese Magie beneidet. Also hör jetzt auf zu jammern und benutz‘ sie gefälligst!«, befahl Will.


    Tristan fühlte, wie eine Welle neuer Hoffnung und Entschlossenheit über ihn hinwegwusch und er erlaubte seiner Energie, sich noch für einen Moment mit der Kraft seines Zwillings zu verbinden.


    Wann immer sie auf geistigem Weg miteinander kommunizierten, verbanden sich ihre Kräfte. Trennten sie sich schließlich wieder voneinander, trug jeder von ihnen noch ein kleines Stück dieser vereinten Energie in sich. Diese Kraft würde Tristan so lange durchhalten lassen, bis sein Zwilling leibhaftig vor ihm stand.


    Als Tristan in seinen Körper zurückkehrte, fand er sich erneut vor dem Fenster wieder. Er konnte deutlich spüren, wie Wills Stärke durch seinen Körper pulsierte. In so vielen Dingen hatte sein Zwilling recht, aber es gab einen Punkt, in dem er sich irrte. Es gab jemanden, der über Werwölfe besser Bescheid wusste als Tristan.


    Das Rudel.

  


  
     


     

  


  



  
     

  


  
    Kapitel 13

  


  
     


     


    Mary stellte die Kanne mit frischem Kaffee auf den Küchentisch und setzte sich Conrad gegenüber auf einen Stuhl. Josh hatte schon beinahe die Hälfte der Kekse gegessen, die sie zum Kaffee serviert hatte, und sie verpasste dem Stallburschen einen Klaps auf die Hand, als er erneut danach griff.


    »Das New Yorker Büro versucht schon seit einer Woche Benjamin zu erreichen. Ich habe gestern fünfmal versucht, den Jennings-Vertrag anzusprechen«, sagte Conrad, während er nach der Kanne griff, um sich eine frische Tasse Kaffee einzuschenken. »Die ersten vier Mal hat er geschlafen und ich habe es nicht über mich gebracht, ihn zu wecken. Als ich ihn endlich wach angetroffen habe, wollte er nicht darüber reden. Er hat mich einfach weggeschickt und gesagt, ich soll mich um alles kümmern. Seit zwei Jahren arbeitet er auf diese Fusion hin. Er ist sogar extra deswegen nach Dänemark geflogen!«


    Mary starrte in ihre Tasse, als sie die dunkle Flüssigkeit langsam mit einem Löffel umrührte. »Gestern konnte ich ihn nur dazu überreden, eine halbe Tasse Brühe zum Abendessen zu sich zu nehmen. Er hat schon seit Tagen nichts Richtiges mehr gegessen. Es ist kein Wunder, dass er so schwach ist und sich nicht konzentrieren kann. Ich schicke Josh jeden Abend mit Fleisch nach draußen. Ich hoffe, dem Wolf geht es besser als Benjamin.«


    Blitzschnell stibitzte Josh den nächsten Keks. »Auf jeden Fall wird das Fleisch gefressen, aber ich kann nicht sagen, von wem oder was. Hat einer der beiden erzählt, was überhaupt passiert ist?«


    Mary und Conrad tauschten besorgte Blicke aus. »Ein bisschen was haben wir mitbekommen«, sagte Mary. »Aber ich bin sicher, an dieser Sache hängt noch mehr dran. Du weißt, dass Benjamins Problem von einem alten Fluch verursacht wird, oder?«


    Sie wartete auf Joshs bestätigendes Nicken, bevor sie fortfuhr. Zwar kannten die Hausangestellten die wichtigsten Fakten über Benjamins Zustand, aber da ihr Arbeitgeber normalerweise darüber schwieg, brachten auch sie es nicht oft zur Sprache.


    Da Mary nicht wusste, inwieweit Josh informiert war, fasste sie die Geschichte der Familien Northland und Sterling kurz zusammen und endete mit der gestrigen Neuigkeit, dass der Fluch gebrochen war. Einiges davon hatte Josh bereits selbst herausgefunden, während er Tristan geholfen hatte, aber Mary beantwortete die Fragen, die er nicht zu stellen gewagt hatte.


    Josh merkte, dass die Sorge das sonst eher zurückhaltende Verwalterpärchen zum Sprechen brachte, und fragte deshalb: »Aber wenn Mr. Benjamin und sein Wolf jetzt getrennt sind und der Fluch gebrochen ist, warum wird er dann nicht wieder gesund?« Gefesselt von den neuen Informationen, hatte Josh seinen halb gegessenen Keks vergessen auf dem Tisch liegen lassen.


    »Das ist der Teil, über den sie nichts sagen«, entgegnete Mary besorgt und rollte ihre Schürze im Schoß zusammen.


    »Oder nichts wissen«, fügte Conrad stirnrunzelnd hinzu.


    »Ich brauche Ihre Hilfe, Mary.« Tristan, der soeben in die Küche hereinschneite, blieb überrascht in der Tür stehen. Mit einem Kriegsrat hatte er nicht gerechnet.


    Die Haushälterin lächelte und griff nach der Schale, in der die Schokoladenkekse neben den Cranberry-Haferplätzchen hätten liegen sollen. Als sie die Schale jedoch leer vorfand, bedachte sie Josh mit einem finsteren Blick.


    »Wie wäre es mit einer frischgebackenen Apfeltasche?«, schlug Mary vor und sprang sofort auf die Füße. Benjamin war nicht der Einzige, um den sie sich zunehmend Sorgen machte. Tristan hatte ebenfalls nur wie ein Spatz gegessen und sie befürchtete, dass er auch nicht viel schlief. Unter seinen Augen lagen tiefe Ringe und sein normalerweise dunkler Teint war aschfahl.


    Der Duft von gebackenen Äpfeln, Zimt und knusprigem Blätterteig stieg Tristan in die Nase. Er musste wirklich sehr beschäftigt gewesen sein, wenn ihm der Duft von frischen Apfeltaschen nicht aufgefallen war.


    »Eigentlich war das nicht...«


    Mary schob zwei der dampfenden Gebäckstücke auf einen Teller und stellte sie mit einem warnenden Blick zu Josh auf den Tisch. Danach holte sie einen Milchkrug aus dem Kühlschrank.


    »Haben Sie etwa keinen Hunger?«


    Tristan fühlte sich hundeelend, als er den niedergeschlagenen Ausdruck auf Marys Gesicht sah. Er konnte es nicht über sich bringen, noch mehr Menschen zu enttäuschen.


    Die Hausangestellten in Sterling Manor waren für Benjamin nicht nur bezahlte Angestellte, sondern eher wie eine Familie. Sie machten sich mindestens genauso viele Sorgen wie er und er hatte sich bisher kaum Gedanken um ihre Gefühle gemacht.


    »Nun, eigentlich hatte ich keinen...« Tristans Magen grummelte. »Aber da sollte ich vielleicht nochmal drüber nachdenken.«


    »Ist Benjamin wach? Ich könnte ihm eine Apfeltasche rauf bringen lassen«, sagte Mary und stapelte einige Teller aufeinander, bevor sie sie in die Spülmaschine sortierte.


    Tristan ging zu ihr rüber, legte seine Arme um ihre Taille und sein Kinn auf ihre Schulter. »Als ich zuletzt nachgesehen habe, hat er geschlafen, aber ich kann eine für später mit hochnehmen.«


    Mary neigte den Kopf und legte ihre Wange an seine. »Ich schätze, dann müssen Sie wohl doppelt so viele essen, um mich zumindest ein bisschen glücklich zu machen.«


    Tristan lachte leise und küsste sie auf die samtweiche Wange. »Eigentlich wollte ich fragen, ob Sie vielleicht jemanden aus dem ansässigen Werwolfsrudel kennen.«


    Er nahm die Apfeltasche und blickte das ältere Paar gespannt an. Er konnte kaum glauben, dass er nicht schon früher an das Rudel gedacht hatte.


    Mary erstarrte mitten in der Bewegung und tauschte einen langen Blick mit Conrad, bevor sie sich die Hände an der Schürze abwischte. »Woher wissen Sie vom Rudel?«, fragte sie mit ernstem Gesicht.


    »Benjamin hat mir von ihnen erzählt, als Josh mir die Lichtung gezeigt hat.«


    Joshs Augen wurden riesig, als er sich daran erinnerte, wie Benjamins Wolf ihn beinahe angegriffen hatte. Obwohl Benjamin sich ausgiebig bei ihm entschuldigt hatte, hatte Josh sich seitdem immer von Tristan ferngehalten, wenn Benjamin in der Nähe gewesen war.


    Er schob seinen Stuhl zurück und bot Tristan seinen Platz an, während er sich ein wenig zurückzog, um das Gespräch unbemerkt aus größerer Entfernung weiterzuverfolgen.


    Das erste Mal, seitdem er angestellt worden war, wurde völlig offen vor ihm gesprochen und er war neugierig. Er wollte nicht bemerkt und im schlimmsten Fall weggeschickt werden.


    Mary schüttelte den Kopf und blickte hilfesuchend zu Conrad rüber. »Mit dem Rudel ist nicht gut Kirschenessen. Du solltest dich lieber von ihnen fernhalten. Benjamin würde...«


    »Mary«, unterbrach Tristan sie. »Benjamin geht es immer schlechter. Dass der Fluch gebrochen wurde, hilft ihm nicht. Er braucht seinen Wolf. Ich muss mit jemandem reden, der sich besser mit Lykanthropie auskennt als ich.«


    »Master Benjamin würde das nicht...«, begann Conrad.


    »Es ist mir egal, was er vielleicht wollen würde! Wir haben jetzt keine Zeit, um Rücksicht auf seinen Beschützerinstinkt zu nehmen. Wir müssen jetzt an ihn denken. Ich weiß über die Vorurteile des Rudels Bescheid, Benjamin hat mir davon erzählt. Aber ich kann ihn nicht verlieren. Ich werde ihn nicht verlieren!« Tristan machte den Mund wieder zu und blickte entschlossen zwischen Mary und Conrad hin und her.


    Mary schob sich eine graue Strähne, die aus ihrem Haarknoten gerutscht war, aus dem Gesicht und schüttelte den Kopf. Sie konnte Tristan nicht in die Augen sehen. Auch Conrads Gesicht wurde zu einer harten Maske.


    »Sie kennen sie nicht so wie wir«, erklärte der Butler. »Sie werden Ihnen nicht helfen. Benjamins Tod wäre für das Rudel ein Grund zum Feiern.«


    »Raul würde vielleicht helfen, er...«, begann Mary, doch Conrads strenger Blick brachte sie zum Schweigen.


    Tristan machte sich eine geistige Notiz, als der Name eines möglichen Verbündeten fiel. »Sie sind vielleicht unsere einzige Hoffnung«, argumentierte er, während die Apfeltaschen vor ihm langsam kalt wurden und bis auf einen einzigen Bissen unberührt blieben. »Wenn wir nicht nachfragen, werden wir es nie erfahren.«


    »Wir wissen es«, erklärte Conrad mit Bestimmtheit.


    »Ihr vielleicht, aber ich nicht! Und ich weigere mich, abzuwarten und dabei zuzusehen, wie Benjamin immer schwächer wird!«, fauchte Tristan, sprang auf die Füße und stürmte zur Hintertür hinaus. Wenn Conrad und Mary ihm nicht helfen wollten, würde er das Rudel eben allein finden.


    Während er auf den Obstgarten zumarschierte, atmete er tief durch, um sich zu beruhigen. Er konnte die Kräfte spüren, die wie elektrische Strömungen zwischen ihm und den Bäumen hin und her pulsierten. Er musste Ruhe finden, sonst konnte er nicht nachdenken. Wie fand man eine Gruppe Lykanthropen, die es sich zur Aufgabe gemacht hatte, jahrhundertelang unerkannt zu bleiben?


    Als eine Stimme zu seiner Linken erklang, fuhr er erschrocken zusammen.


    »Ich kann dich hinbringen.«


    Tristan fuhr herum. Er hatte nicht bemerkt, dass er nicht allein war.


    Josh trat hinter einem Baum hervor. »Ich kann dich zum Rudel führen, wenn wir Master Benjamin dadurch retten können.«


    Tristan hatte den Stallburschen nicht mehr gesehen, seit er ihm seinen Platz angeboten hatte. Als der Streit begonnen hatte, war er offenbar unbemerkt aus der Küche geschlüpft.


    »Du weißt, wo sich das Rudel aufhält?«


    Josh nickte. »Heute Nacht haben wir Dreiviertelmond. Da treffen sie sich an ihrem Versammlungsort, um alles, was aktuell wichtig ist, zu regeln und um den Göttern zu huldigen. Wenn wir bei Sonnenuntergang aufbrechen, könnten wir bei den Wächtern sein, wenn es dunkel ist. Sie werden uns dann eskortieren.«


    »Die Wächter?«


    »Ein Teil des Rudels, der die Grenzen beschützt und dafür sorgt, dass ihre Gesetze eingehalten werden. So etwas wie die Polizei für Werwölfe. Ich hab‘ eine Cousine, die ins Rudel eingeheiratet hat. Ich war sogar bei ihrer Hochzeitszeremonie dabei. Und ich glaube, dass ich mich noch gut genug ans Protokoll erinnere, damit die Wächter uns nicht gleich umbringen, wenn wir um eine Audienz beim Rajan bitten«, erklärte der junge Mann.


    »Na, das klingt ja vielversprechend...«, murmelte Tristan. »Glaubst du, dass die beiden recht haben?«, fragte er mit einem Kopfnicken in Richtung Haus.


    »Höchstwahrscheinlich«, gab Josh zu. »Das Rudel denkt anders als wir. Sie halten sich an ihre eigenen Gesetze und Traditionen, und viele wirken für Nichtmitglieder zu hart und grausam. Anders als Mary und Conrad glaub‘ ich aber schon, dass es einen Versuch wert ist, sie zu fragen. Herzlos sind sie nicht. Ihre Gesetze haben sie über Jahrhunderte hinweg geschützt.«


    Tristan nickte, begierig darauf, etwas – irgendetwas – zu unternehmen, das Benjamin vielleicht retten konnte. »Wann brechen wir auf?«


    »Triff mich nach dem Essen hinterm Stall. Wir werden aber zu Fuß gehen müssen, weil die Pferde durchdrehen, sobald sie die Wölfe wittern.«


     

  


  
    ***

  


  
     


    Tristan verließ das Haus, als es zu dämmern begann. Gerade wanderten die letzten, warmen Sonnenstrahlen über den Himmel und tauchten die Wolken in rotes Licht. Er hatte den Nachmittag damit verbracht, Benjamin mit Stückchen von Marys Apfeltasche zu füttern, und hatte sich dabei mit Absicht sehr ungeschickt angestellt, damit Benjamin seine Finger ablecken konnte.


    Mehrmals hatte er darüber nachgedacht, Benjamin von seinem Plan zu erzählen, das Rudel zu besuchen, aber er fürchtete, dass er Conrad und Mary zustimmen und versuchen würde Tristan aufzuhalten. Im Herzen fühlte Tristan, dass es eine Antwort auf dieses Rätsel geben musste und dass das Rudel ihm dabei helfen konnte, sie zu finden.


    »Eine wunderschöne Nacht«, flüsterte Tristan ehrfürchtig, als er sich Josh näherte. »Ich spüre, dass etwas Bedeutsames passieren wird. Die Luft ist mit uralter Magie aufgeladen.« Er versuchte, sich daran zu erinnern, ob er schon mal während eines Dreiviertelmondes draußen gewesen war, seit er hier angekommen war.


    Josh löste sich von der Stallwand, an der er rauchend gelehnt hatte, während er auf Tristan gewartet hatte. »Mach dir nur nicht zu viele Hoffnungen«, warnte er. »Vielleicht lassen sie uns gar nicht erst rein.«


    »Aber fragen kostet ja nichts«, entgegnete Tristan um einen lockeren Tonfall bemüht. Er wollte Josh nicht mit einem Notfalls zwinge ich sie eben dazu verschrecken, obwohl ihm genau dieser Gedanke durch den Kopf geschossen war. Da Joshs Familie mit dem Rudel verbunden war, konnte er seine Meinung immer noch ändern und ihn nicht hinführen.


    Schweigend umrundeten sie den See und betraten einen Teil des Landes, in dem Tristan noch nie gewesen war. Etwa zehn Schritte vor den Bäumen blieb Josh stehen, räusperte sich und rief mit lauter Stimme in die Nacht hinaus: »Ich rufe die Wächter des Onondaga-Rudels und bitte sie um sicheres Geleit und um eine Audienz beim Rajan.«


    Tristan hörte nichts, aber er fühlte Bewegung um sie herum. Er konnte die mächtige, kontrollierte Lebensenergie wahrnehmen, die im Wald pulsierte. Als ein hochgewachsener, nackter Mann zwischen den Bäumen hervortrat, erschrak Josh, aber Tristan war nicht überrascht.


    »Wer ruft die Wächter des Waldes?«


    »Ich«, antwortete Tristan mit ruhiger Stimme. Fragend blickte Josh ihn an, aber Tristan fuhr fort. »Ich ersuche den Rat des Rajan.«


    Mindestens sechs Augenpaare beobachteten sie, aber Tristan hielt seinen Blick fest auf den Wächter gerichtet, der vor ihnen stand.


    »Und wer bist du, dass wir dich anhören sollten?«


    »Tristan Northland. Meine Vorfahren haben die magischen Kräfte dieser Erde schon genutzt, lange bevor euer Rudel einen Fuß auf dieses Land gesetzt hat.«


    »Hast du deine Bitte zuvor beim Rat eingereicht?«, fragte der Werwolf mit vollkommen ausdruckslosem Gesicht. Er war etwa so groß wie Tristan und kräftig gebaut, mit sehnigen Muskeln und langen hellbraunen Haaren, die ihm auf die Schultern fielen. Der einzige Schmuck, den er am Körper trug, bestand aus einem silbernen Halsreif, auf dem das Bild eines Vollmondes eingraviert war.


    »Nein, dazu blieb keine Zeit. Mein Anliegen ist sehr dringend.«


    »Sind sie das nicht alle?«, entgegnete der Mann von oben herab. »Reich deine Bitte beim Rat ein. Sie kümmern sich während des nächsten Dreiviertelmondes um Fremrolf-Angelegenheiten. Wenn dein Problem so dringend ist, wie du sagst, werden sie dich dann empfangen.«


    Wut stieg in Tristan auf und er spürte, wie prickelnde Energie über seine Haut tanzte. Er deutete auf einen kleinen, toten Busch einige Meter entfernt und leitete seinen Zorn in das trockene Holz hinein, das sofort in Flammen aufging. Josh fuhr erschrocken neben ihm zusammen, aber Tristan blieb ruhig und auf sein Ziel fokussiert. Er senkte die Stimme und richtete den Blick wieder auf den Wächter.


    »Ich bin niemand, der sich so einfach abweisen lässt. Denkst du nicht, du solltest deinen Rajan selbst entscheiden lassen, wie er mit mir verfahren will?«


    Der Wächter machte den Eindruck, als würde er erst über die Frage nachdenken, aber Tristan konnte anhand seiner Körpersprache und seines Blicks erkennen, dass er sich bereits entschieden hatte.


    »Folge mir«, befahl der Werwolf kurzangebunden, wandte sich um und verschwand im Wald. Er blickte nicht über die Schulter, um nachzusehen, ob sie ihm nachkamen.


    Beruhigend legte Tristan Josh eine Hand auf die Schulter und lehnte sich zu ihm rüber. »Ein billiger Trick, aber er hat ihre Aufmerksamkeit erregt«, flüsterte er ihm ins Ohr. Die Muskeln unter seiner Hand entspannten sich merklich, aber in den großen, blauen Augen spiegelte sich noch immer ein wenig Angst.


    Während sie sich dem Schritt ihres Führers anpassten, nahm Tristan zwei Werwölfe wahr, die ihnen folgten, und mindestens zwei weitere, die sie flankierten, gerade so weit weg, dass man sie zwischen den Bäumen nicht erkennen konnte.


    Je weiter sie in den Wald vordrangen, desto stärker wurde das Hämmern der Kräfte in der Erde unter ihnen. Der Ort, dem sie sich jetzt näherten, enthielt noch stärkere Magie als die auf der Northland-Lichtung. Diese Lichtung, die Josh den Versammlungsort der Wölfe genannt hatte, hätte Tristan sogar ohne ihren Führer finden können, nachdem er den Wald erst einmal betreten hatte.


    Er vermutete, dass der Ort durch eine magische Barriere am Waldrand verborgen wurde. Doch die Macht, die heute Nacht wachgerufen wurde, konnte Menschen mit magischer Sensibilität unmöglich verborgen bleiben.


    Tristan war so sehr auf die Energie konzentriert, die unter seinen Füßen pulsierte, dass er vollkommen überrascht war, als sie plötzlich auf eine offene Wiese hinaus traten. Offenbar hatten sie das zeremonielle Herz des Onondaga-Rudels erreicht.


    Große, graue Steine erhoben sich wie Wächter an den Rändern der Lichtung. An ihrem Nordende befand sich eine steinerne Erhebung, in deren Zentrum zwei grob gehauene Throne standen, der rechte ein kleines Stückchen hinter dem linken. Auf beiden saßen zwei muskulöse Männer, der eine dunkel, der andere hell. Eine perfekte Balance, wie Tristan feststellte, als er aufmerksam ihre Energien wahrnahm.


    Der Wächter, dem Tristan und Josh gefolgt waren, wandte sich bei dem ersten Stein zur Seite, um die Lichtung von Westen her zu betreten. Tristan aber trat zwischen den Steinen hindurch, ging ohne Zögern zum Zentrum der Lichtung und kniete vor dem König nieder. Ein beunruhigtes Raunen lief wie eine Welle um die Lichtung herum. Die Lautstärke schwoll an, als es weiterwanderte und immer mehr Mitglieder des Rudels bemerkten, was hier geschah.


    »Ruhe!« Der dunkle Werwolfkönig erhob sich und seine Augen glitten über die Menge.


    Sofort breitete sich Stille über dem Wald aus, das einzige, verbliebene Geräusch war das Zirpen der Grillen. Tristan verharrte ruhig auf einem Knie und hielt den Kopf gesenkt.


    »Steh auf und sprich, bevor ich deinen Tod befehle«, verlangte der König. Er kam von der Steinfläche herunter und ging auf Tristan zu.


    Instinktiv wollte Tristan sich umdrehen und wegrennen. Mit einer Größe von knapp zwei Metern und einem Körper, der nur aus Muskeln zu bestehen schien, war dieser Mann durch und durch ein Alpha-Raubtier. Ein goldener Reif, den das bereits bekannte Mondzeichen zierte, lag um seinen Hals und dazu passende, kleinere Goldreifen schmückten seine Oberarme.


    Tristan atmete tief ein, erhob sich und blickte in die kalten Augen. Ihre Farbe war im Mondlicht nicht zu erkennen. »Mein Name ist Tristan Northland. Mein Gefährte...«


    Der König blieb einige Schritte entfernt von Tristan stehen und seine Brauen zogen sich zusammen, als er den Duft, der von Tristan ausging, witterte. »Du wagst es, vor mich zu treten und nach einem Phelan zu riechen?« Die Stimme des Rajan glich einem Donnerschlag.


    »Ja. Ich bin Benjamin Sterlings Gefährte und stehe mit ganzem Stolz vor dir«, erklärte Tristan fest und hielt dem kalten Blick des beeindruckenden Werwolfkönigs stand.


    Ein weiteres Raunen lief durch die Menge, als Benjamins Name fiel, doch als der Rajan die Hand hob, verstummte es abrupt.


    »Warum sollte ich dem Gefährten eines Phelan zuhören?«, bellte der Rajan.


    »Weil er unschuldig ist, weil er eurem Volk niemals etwas zuleide getan hat und weil er ein Werwolf ist, der innerhalb eurer Grenzen lebt. Ist es nicht eure Aufgabe, zu schützen?« Tristans Augen waren immer noch auf die des Rajan gerichtet. Er wich ihnen auch nicht aus, als sie in einem übernatürlich goldenen Licht zu glühen begannen.


    Eine leichte Bewegung hinter dem Rajan erregte seine Aufmerksamkeit und sein Blick fiel auf dessen Gefährten. Der blonde Mann blieb sitzen, doch seine grünen Augen waren voller Sympathie. Seine Hand krallte sich um die Armlehne des Throns, aber er hielt sich zurück. Offenbar hegte er nicht die Absicht, sich in das Drama, das sich vor ihm abspielte, einzumischen. Ob das dieser Raul war, den Mary erwähnt hatte?


    Der mächtige Werwolf trat noch einen Schritt näher, sodass Tristan den Kopf nach hinten legen musste, um ihm wieder in die Augen sehen zu können.


    »Du wagst es, mein Land zu betreten, dich unter mein Volk zu mischen und meine Herrschaft in Frage zu stellen?«


    Allein die physische Präsenz dieses Mannes würde die meisten Herausforderer entweder dazu bringen, das Weite zu suchen oder auf der Stelle aufzugeben. Tristan spürte, wie ihm die Knie weich wurden. Sein Körper wollte auf die Knie sinken und in einer Geste der Unterwerfung seine bloße Kehle für einen Mann darbieten, der nur durch seine körperliche Anwesenheit den Wunsch nach Gehorsam auslöste.


    Tristans Augen rissen sich von den hypnotischen Augen los und sein Blick wanderte den Kreis entlang. Die anderen Mitglieder des Rudels knieten allesamt. Viele von ihnen hatten ihre Wolfsform angenommen, pressten sich bäuchlings auf den Boden und wimmerten. Auch Josh kniete neben einer Frau mit den gleichen schwarzen Locken; offenbar seine Cousine.


    »Wirst du mich wenigstens anhören?«, fragte Tristan. Er hatte das Gefühl, dass seine bloßen Worte schon eine Beleidigung für den Mann vor ihm darstellten. Offenbar gab es hier ein Protokoll von dem er keine Ahnung hatte. Aber Benjamin war nicht in der Verfassung gewesen, es ihm beizubringen.


    »Werwölfe sind unglaublich traditionell«, hatte Benjamin gesagt.


    Tristan sank wieder auf die Knie, denn das tat man normalerweise, wenn man einen König um etwas bat. Keinen Augenblick zu früh, denn im nächsten Moment zerschnitt der kräftige Arm des Rajan die Luft genau dort, wo noch vor Sekunden Tristans Kopf gewesen war. Wäre er stehen geblieben, wäre er jetzt bewusstlos.


    Tristan blickte auf, aber er hatte keine Möglichkeit, noch etwas zu sagen. Er spürte zwei Dinge gleichzeitig: Der blonde Gefährte des Rajan bewegte sich auf sie zu und Benjamins Wolf kam aus dem Gebüsch geschossen, sprang dem Rajan mit den Pfoten voran gegen die Brust und riss ihn mit einem zornigen Knurren zu Boden.

  


  
     


     

  


  



  
     

  


  
    Kapitel 14

  


  
     


     


    Mary schaltete die Spülmaschine ein und wischte noch ein letztes Mal über die Oberflächen der Küchenanrichte, als der Summer des Eingangstors erklang. Sie erwarteten zwar niemanden, aber das Tor war auf Automatik geschaltet, so dass es sich öffnen und ein ankommendes Auto reinlassen würde. Ordentlich faltete Mary den Lappen zusammen, hängte ihn sorgfältig auf den Rand des Edelstahl-Spülbeckens und ging zur Haustür, um den unerwarteten Besucher zu begrüßen.

    Kaum hatte sie die Tür erreicht, klingelte es auch schon. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und lugte durch den Spion. »Was zum...?«, wunderte sie sich, während sie einen Schritt zurücktrat, den Riegel zur Seite schob und die Tür öffnete.


    »Tris-« Mary hielt inne. Etwas stimmte nicht. Der Mann, der vor ihr stand, war zwar das Ebenbild von Tristan, aber sein Lächeln war anders und er trug Kleidung, die sie noch nie an ihm gesehen hatte. Verwirrt runzelte sie die Stirn, während sie den Mann von oben bis unten musterte, bis ihr Blick schließlich an dem Seesack hängen blieb, der neben seinen Füßen auf dem Boden stand. Auf der Straße hinter ihm konnte sie noch die Rücklichter eines Fahrzeugs erkennen; offenbar war er mit einem Taxi oder einem anderen Fahrservice angekommen.


    »Ich bin Will. Tristans Zwilling«, erklärte der junge Mann, der den verwirrten Gesichtsausdruck sofort richtig gedeutet hatte. Er hob den Seesack auf, betrat das Haus und sah sich neugierig in dem großen Eingangsbereich um. »Ich bin im richtigen Haus gelandet, oder?«


    »Du meine Güte«, murmelte Mary. »Es gibt tatsächlich zwei von Ihnen!«


    Will strahlte sie an. »Meine Großmutter hat sich ganz genauso gefühlt, glauben Sie mir.«


    Allmählich gewann Mary ihre Fassung wieder und lächelte. »Es tut mir leid. Wo habe ich nur meine Manieren gelassen? Sie haben mich ganz schön erschreckt, junger Mann.«

    »Entschuldigen Sie. Ich hab‘ angenommen, dass Ihnen mein fehlgeleiteter Weltenbummler von einem Bruder gesagt hätte, dass ich komme.« Will machte einen übertriebenen Diener und hob sanft Marys Hand an seinen Mund, um mit den Lippen über ihre Fingerknöchel zu streifen. »William Bradston Northland der Dritte, zu Ihren Diensten.«

    Mary errötete und zog ihre Hand weg, sobald sie konnte, ohne unhöflich zu wirken. »Vermutlich hat er es vergessen. Er ist im Moment ein wenig gestresst.«


    Sie hielt inne. Auch wenn dieser Besucher wie Tristan aussehen mochte, so war er doch ein Fremder und sie hatte die Geheimnisse auf diesem Anwesen schon über drei Jahrzehnte lang bewahrt. Schweigen war ihre Pflicht.


    »Das weiß ich und ich bin hier, um zu helfen. Wo ist der Bücherwurm?«, fragte Will und sah sich suchend um.

    Mary erkannte den Blick wieder. Die beiden Männer waren offenbar nicht nur äußerlich identisch, sondern sich auch in Gestik und Mimik zeitweise sehr ähnlich. Sie war erleichtert, dass Tristan jemanden an seiner Seite hatte, der ihm helfen würde. Dass er Familie um sich haben würde.


    »Ich weiß nicht genau. Ich habe ihn seit dem Abendessen nicht mehr gesehen, aber wahrscheinlich ist er entweder oben bei Benjamin oder in der Bibliothek.«

    »Klar, die Bibliothek. Das hört sich ganz nach meinem Bruder an. Darf ich das hier stehen lassen?«, fragte Will und deutete auf den Sack zu seinen Füßen.

    »Oh, natürlich«, versicherte Mary. »Ich stelle mich nicht gerade gut an, damit Sie sich hier wie zu Hause fühlen. Mein Name ist Mary. Ich hole jemanden, der Ihre Sachen auf Ihr Zimmer bringt. Haben Sie nach der langen Reise Hunger oder Durst?«

    Will schüttelte den Kopf. »Mary! Ich hätte es wissen müssen. Tristan lobt Sie in den höchsten Tönen. Und zu einer Ihrer Apfeltaschen würde ich auch nicht Nein sagen, nachdem wir meinen Bruder gefunden haben.«


    Erneut errötete Mary und drehte verlegen die Schürze zwischen den Händen. »Ihr zwei gleicht euch wirklich wie ein Ei dem anderen. Dieselbe Engelszunge und derselbe Charme. Kommen Sie mit in die Bibliothek, dann schauen wir nach, ob Ihr Bruder dort ist.«


    »Gern«, stimmte Will zu und passte sich problemlos ihrem Tempo an, als sie sich auf den Weg den Gang entlang machte.


    Als sie die Bibliothek verwaist vorfanden, klopfte Mary leise an Benjamins Tür, bevor sie vorsichtig hinein spähte und Benjamin allein und im Tiefschlaf vorfand. Sie presste einen Finger an die Lippen und schüttelte den Kopf in Wills Richtung. Sie gingen weiter den Flur hinunter und sahen in mehreren anderen Zimmern nach, fanden sie aber alle leer vor.


    »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Er hat das Haus nicht verlassen, seit...« Erneut brach sie ab. Es fühlte sich an, als würde sie mit Tristan sprechen. Sie würde sehr vorsichtig sein müssen.


    »Seit Benjamin und sein Wolf durch einen Zauber getrennt wurden«, beendete Will den Satz und verschlug Mary damit vor Schreck die Sprache.


    »Mein Gott... Woher...?«


    »Er ist mein Zwilling«, erklärte Will geduldig. Jemand, der selbst keinen Zwilling hatte, konnte diese besondere Verbindung nur selten nachvollziehen. Er trat an das hohe schmale Fenster auf der Ostseite des Salons heran und sah auf die geschwungenen Hügel hinaus, die von sanftem Mondlicht erhellt wurden. Er sandte seinen Geist aus, konnte seinen Bruder aber nicht spüren.


    Wo bist du, Tris?


     

  


  
    ***

  


  
     


    Bevor er mit dem Rücken auf den Boden aufschlug, verwandelte sich der Rajan zu einem kastanienbraunen Wolf von der Größe eines kleinen Ponys. Er fletschte die Zähne und warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen den schwarzen Wolf, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Ein tiefes, animalisches Grollen brach aus seiner Kehle hervor. Der schwarze Wolf wurde zurückgeschleudert, fing sich aber geschmeidig ab und landete knurrend auf den Pfoten, die Zähne gebleckt, die Augen verengt und die Ohren angelegt.


    Erneut sprang Benjamins Wolf los, stets darauf bedacht, sich zwischen Tristan und dem Rajan zu halten. Tristan schrie ihm zu, damit aufzuhören, und rein aus Gewohnheit nannte er ihn Benjamin.


    Als er die vertraute Stimme hörte, hielt der schwarze Wolf einen Moment lang inne. Er schüttelte den Kopf und der Schein der Fackeln, die um den Kreis herum standen, ließen das dichte Fell in seinem Nacken in einem blauschwarzen Ton schimmern. Er stieß ein tiefes, warnendes Grollen aus, das der Rajan sofort beantwortete.


    Mit einer Reihe von kurzen stakkatoartigen Belllauten löste sich eine Gruppe Wölfe aus der Menge und sprang auf die Mitte der Lichtung zu. Sie bildeten einen Kreis um die beiden Kämpfenden, wobei sie die Gesichter nach außen wandten, um ihren König während des Kampfes vor anderen Gefahren zu beschützen.


    In ihrer Mitte gingen die beiden Wölfe erneut aufeinander los und verschwammen in der Hitze des Kampfes zu einem unübersichtlichen Fellknäuel und einer Kakophonie aus Knurrlauten.


    Die Machtdemonstration ließ Tristan instinktiv zurückweichen, innerlich hin- und hergerissen. Er wollte Benjamins Wolf helfen, obwohl der eindeutig in besserer körperlicher Verfassung war als Benjamin selbst. Vielleicht war es ja nur Benjamin, der unter den Konsequenzen der Trennung litt?


    Ein jaulender Schmerzenslaut erklang aus dem Kampfring, in dessen Mitte sich die beiden kämpfenden Wölfe ineinander verbissen hatten. Intuitiv wusste Tristan, dass Benjamins Wolf verletzt war. Er trat einen Schritt vor, nur um gleich darauf wieder stehen zu bleiben und stattdessen unruhig den Ring der Kampfwächter auf und ab lief.


    Er hatte keine Ahnung, was er tun sollte. Mit der übernatürlichen Stärke der Werwölfe konnte er es nicht aufnehmen und würde es niemals an den Wächtern vorbei schaffen, falls er versuchte, körperlich einzugreifen.


    Die kämpfenden Wölfe rissen sich voneinander los. Sofort fand der kastanienbraune einen sicheren Halt, während sich Benjamins Wolf nur langsam wieder aufrichtete. Offenbar hatte ihn der erste Angriff seine gesamte Kraft gekostet. Auf seiner Schnauze war eine Blutspur zu sehen. Tristan korrigierte seine Einschätzung über die Verfassung des Wolfs, bei der er sich gründlich geirrt zu haben schien.


    In einem unbeholfenen Angriffsmanöver stürzte der Wolf nach vorne, aber er verfehlte den Rajan, der sich duckte und seinen Gegner bedrohlich umkreiste. Benjamins Wolf mochte den Kampf begonnen haben, doch der Rajan war jetzt in der Offensive und hatte den Vorteil definitiv auf seiner Seite.


    Stumm zählte Tristan die Wächter, die die Kämpfenden abschirmten, und kam auf dreizehn Stück, den Gefährten des Rajan eingeschlossen. Dreizehn Wächter, um einen König zu schützen, der von den dreizehn Phasen des Mondes regiert wurde. Diese Geschöpfe waren tief mit den mystischen Kräften der Erde verbunden.


    Tristan öffnete Körper und Geist, um die heiligen Kräfte in sich strömen zu lassen. Er fühlte, wie seine Füße in den Schlamm sanken, so wie sich die Wurzeln eines Baumes tief in die Erde gruben, um dort nach Nahrung und Halt zu suchen. Blick und Geist auf den grausamen Tanz gerichtet waren, der vor ihm aufgeführt wurde, begann er, eine einfache Formel zu flüstern.


    Er sog die Kraft aus seiner Umgebung ein, nahm alles, was er erreichen konnte: die Erde, die Pflanzen, die Bäume, sogar die Werwölfe, die sich zum Zuschauen versammelt hatten. Dann leitete er die Energie in Benjamins Wolf, seinen Gefährten. Ihr Band zueinander war genauso stark wie seine Gefühle für Benjamin. Benjamin war nicht der Einzige, der seinen Wolf brauchte, um wieder vollständig zu sein.

  


  
    Mein Gefährte. Meine Liebe. Meine Seele.

  


  
    Er schenkte dem Wolf nicht nur die Kraft, die er in sich aufnahm, sondern auch die Liebe, die er für ihn empfand. Wie ein schwarzes Loch saugte der Wolf alles in sich auf, nahm nicht nur das, was Tristan ihm gab, sondern entzog ihm noch mehr Energie, bis Tristans eigene Beine sich schwach anfühlten. Als sie zu zittern anfingen, brach er die Verbindung gewaltsam ab, um zu verhindern, dass er das Bewusstsein verlor. Ohnmächtig würde er keine Hilfe mehr sein.


    Der Wolf zögerte, der Blick eisblauer Augen glitt aus dem Kreis hinaus und suchte nach ihm. Als er unvermittelt von der Seite getroffen wurde, stieß der schwarze Wolf ein schmerzerfülltes Jaulen aus. Ohne Tristans zusätzliche Energie gaben seine Hinterbeine unter dem kraftvollen Angriff des Rajan nach. Tristan sah die knochigen Schenkel zittern, als der größere Wolf den Gegner mit einem triumphierenden Bellen zu Boden warf, ihn auf den Rücken rollte und seine Unterwerfung forderte.


    Tristan schrie auf und stürzte auf die Kämpfenden zu, landete aber im nächsten Moment auf seinem Hintern, als er von einem Wolf mit weißem und bernsteinfarbenem Fell daran gehindert wurde. Der Gefährte des Rajan.


    Er nahm wieder menschliche Gestalt an, die Arme wie Stahlriemen um Tristans Brust geschlungen. Mit eindringlicher Stimme flüsterte er ihm ins Ohr: »Lass sie. Das muss zwischen ihnen ausgetragen werden.«


    »Nein! Du verstehst nicht. Es ist kein fairer...« Tristan wehrte sich. Es war ein sinnloser Versuch, sich von den starken Armen des blonden Werwolfs zu befreien.


    Benjamins Wolf jaulte. Der Laut fuhr ihm bis ins Mark. Er musste etwas tun, um das zu beenden.


    »Raul?«, sprach er den Blonden an. Einen Augenblick lang lockerte sich der Griff um seine Brust, was Tristans Vermutung bestätigte. »Raul, du musst das beenden. Mary...«


    Der Rajan wechselte zurück in seine menschliche Gestalt und erhob sich zu voller Größe, nackt und jeder Zoll seines Körpers schweißnass vom Kampf, aber nicht im Mindesten verlegen oder beschämt. Reste zerdrückter Blätter klebten an seiner Haut und mehrere große Kratzer verunstalteten seinen sonst perfekten, bronzefarbenen Körper. Seine breiten Schultern zuckten und an seinen Seiten ballten sich die Hände immer wieder zu Fäusten.


    »Verwandle dich, Sterling, um als Mann vor mir zu knien!«, befahl er, als Benjamins Wolf verzweifelt versuchte, auf die Beine zu kommen und schließlich hilflos zur Seite wegbrach. Seine Ohren waren immer noch angelegt und er knurrte.


    Rauls Blick wechselte zwischen Tristan und seinem Gefährten hin und her. »Benjamins Wolf wurde besiegt. Alex wird aufhören, wenn Benjamin sich verwandelt und sich als Mensch unterwirft«, erklärte er.


    Tristan versuchte sich loszureißen und von Rauls starken Armen zu befreien. »Benjamin kann sich nicht verwandeln! Er ist nicht hier! Er liegt zu Hause im Bett und schläft!«


    »Was?!«, fragte Raul und starrte den schwarzen Wolf an, während er prüfend die Luft einsog. »Nein, das ist Benjamin.«


    »Nein, das ist Benjamins Wolf. Ich habe einen Zauber gewirkt, um die beiden voneinander zu trennen. Bitte sag dem Rajan, dass er aufhören soll!«


    Raul zögerte und der Griff seiner Arme lockerte sich ein wenig. Tristan nutzte den Moment, riss sich los und wandte sich direkt an den Mann, der über Benjamins Wolf gebeugt stand.


    »Alex! Hör auf! Bitte!«


    Dass Tristan den Rajan mit seinem Vornamen ansprach, verblüffte die Wächter so sehr, dass Tristan an ihnen vorbeischlüpfen und ungehindert zu seinem Wolf rennen konnte. Er zog ihn in eine schützende Umarmung und vergrub das Gesicht einen Augenblick lang in dem dichten, weichen Fell, um den Geruch seines Gefährten einzuatmen.


    »Es tut mir so leid, dass ich dir das angetan habe«, flüsterte er.


    Offenbar war Benjamins Wolf in keinem besseren Zustand als sein menschliches Gegenstück. Das Tier war vom Kampf vollkommen erschöpft, aber dennoch versuchte es, auf die Beine zu kommen, und sich mit letzter Kraft zwischen Tristan und den Rajan zu schleppen – um seinen Gefährten zu beschützen. Tristans Arm schlang sich um den Körper des Wolfs. Unter seinen Fingern hämmerte der schnelle Herzschlag.


    »Er kann sich nicht verwandeln«, erklärte Tristan an den Rajan gewandt. »Das hier ist Benjamins Wolf, aber nur sein Wolf. Seine menschliche Hälfte liegt in seinem Bett in Sterling Manor und es geht ihm kein Stück besser. Aus diesem Grund bin ich hier. Ich muss einen Weg finden, um die beiden wieder zu vereinen.«


    Ein entsetztes Schweigen senkte sich unnatürlich über die Wiese. Der Rajan ließ sich auf die Knie sinken und presste seine Nase in das weiche Fell am Bauch des Wolfes. Offenbar wollte er mit seinem Geruchssinn herausfinden, ob Tristan die Wahrheit sagte.


    Und obwohl er diese Vorgehensweise verstand, konnte er nichts gegen die Eifersucht unternehmen, die heiß in ihm aufflammte, als er diese intime Geste beobachtete.


    Mein!, fauchte eine Stimme in seinem Hinterkopf, aber er schob den Gedanken rasch beiseite. Sie brauchten die Hilfe des Rudels. Allerdings verschwand das brennende Gefühl, das ihm beinahe die Sinne raubte, erst wieder, als der Rajan aufstand und von seinem Gefährten zurücktrat. Tief atmete Tristan durch.


    »Und warum sollte sich der Phelan etwas zurückwünschen, das er ein Leben lang loswerden wollte?«, fragte der Rajan. Mit Verachtung und einem blinden Hass, der nur auf Vorurteilen beruhte, blickte er auf den Wolf in Tristans Armen hinunter. »Benjamin sollte klug genug sein, um nicht dich herzuschicken, wenn er um Hilfe betteln will.«


    »Es bringt ihn um, von seinem Wolf getrennt zu sein«, erklärte Tristan ganz direkt. Sein Blick suchte den verständnisvolleren Gefährten, der an der Seite des Rajan stand. »Und Benjamin weiß überhaupt nicht, dass ich hier bin.«


    Der Gefährte des Rajans hatte ihn Alex genannt. Tristan entschied sich, ihn im Geiste auch so zu nennen. Es schmälerte die Kraft seiner einschüchternden Präsenz. Alex hob eine Augenbraue, als er Tristan mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck betrachtete.


    »Ich weiß, ich bin impulsiv«, fügte Tristan hinzu und hielt den schwarzen Wolf fest an seine Brust gedrückt. »Aber ich fühle es in mir, dass die Antwort in der Weisheit deines Rudels zu finden ist.«


    »Die Welt wird eine bessere sein, wenn es einen Phelan weniger gibt«, erklärte der König mit fester Stimme, bevor er Tristan und dem Wolf den Rücken zuwandte und zu seinem Thron zurückkehrte. Mit einer einfachen Handbewegung schickte er die Wächter zurück auf ihre Posten und gab zwei von ihnen ein Zeichen, Tristan zurück zur Grenze zu eskortieren.


    Tristan riss sich von dem festen, fast schmerzhaften Griff los, mit dem der Wächter seine Schulter packte. »Wie kannst du mich so einfach abweisen? Ich bitte dich doch nur um eine Information. Du musst Benjamin nicht akzeptieren. Du musst ihn nicht einmal sehen. Nur hilf mir bitte, meinen Gefährten zu retten. Wenn dein Gefährte im Sterben liegen würde, würdest du nicht auch alles tun, was in deiner Macht steht, um ihn zu retten?«, flehte er, während er immer noch auf den Knien lag und den Wolf an sich presste.


    Alex warf dem blonden Mann an seiner Seite nicht mal einen kurzen Blick zu, aber Raul sah seinen Gefährten lange und intensiv an, während der weitersprach.


    »Der Phelan hat keinerlei Bedeutung für uns. Ob er lebt oder stirbt macht für uns keinen Unterschied. Die Kraft dieses Rudels wird nicht an einen Verfluchten verschwendet werden.«


    Tristans Gesichtszüge verhärteten sich. Mary und Conrad hatten recht gehabt; hier würde er keine Hilfe finden. Mühsam stand er auf und hob den ausgemergelten Wolf auf seine Arme. Er weigerte sich, die Hilfe der anderen anzunehmen, als er ihn forttrug. Stattdessen wandte er sich von dem Rudel ab, das seinen Gefährten im Stich gelassen hatte.


    Ein trauriger Blick aus grünen Augen folgte ihnen.
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    Tristan nahm den vertrauten Geruch des Wolfes in seinen Armen wahr und sehnte sich nach dem Mann, der ihn zu Hause im Anwesen erwartete. Er spürte weitere Wächter, die sie flankierten, auch wenn er nicht sehen konnte, wie sie sich mit ihnen durch die Menge bewegten. Die beiden Werwölfe, die ihn zurück zur Grenze begleiten sollten, gingen jeweils zu seinen Seiten und nur einen knappen Schritt hinter ihm.


    Da Tristan mit hoch erhobenem Kopf stur geradeaus starrte, machte er einen falschen Schritt auf dem unebenen Gelände und stolperte. Der größere Werwolf zu seiner Rechten griff nach seinem Arm, aber Tristan machte einen Schritt zur Seite, um nicht von ihm berührt zu werden. Während er zwischen den Grenzsteinen der Lichtung hindurchging, war er so darauf konzentriert, Haltung zu bewahren, dass er zusammenzuckte, als Josh seine Schulter berührte.


    »Tut mir echt leid«, entschuldigte sich Josh.


    »Ich hätte auf Mary und Conrad hören sollen«, gab Tristan mit emotionsloser Stimme zurück.


    Josh ging neben ihm her. Es lag ihm auf der Zunge, Tristan seine Hilfe beim Tragen des Wolfs anzubieten, aber gleichzeitig wusste er, dass er dieses Angebot sowieso ablehnen würde. Aber er konnte ihn auch anders unterstützen.


    »Wenn du das getan hättest, hättest du Benjamins Wolf jetzt nicht bei dir.«


    Tristan dachte einen Moment lang darüber nach und blickte zu Josh rüber. »Das stimmt wahrscheinlich, aber ich hatte mir sehr viel mehr erhofft.«


    »Ich auch«, gab Josh unumwunden zu. »Aber es hätte auch schlimmer kommen können. Meine Cousine sagt, Alex hätte laut ihren Gesetzen sowohl dich als auch den Wolf töten können, erst recht, als der Wolf ihn angegriffen hat. Ich habe es wirklich bereut, dich überhaupt hergebracht zu haben, aber nachdem wir schon mal dort waren, hätten wir es eh nicht mehr ändern können. Ich schätze, Rauls Beziehung zu Benjamin ist der einzige Grund, warum der Wolf überhaupt noch am Leben ist.«


    Josh blickte nach rechts und links, um einschätzen zu können, wie weit ihre Werwolf-Eskorte entfernt war und ob sie sie mit ihren empfindlichen Ohren belauschen konnten. Die Wächter stellten offenbar nur sicher, dass sie das Land des Rudels auch tatsächlich verließen, aber sie eskortierten sie nicht, wie sie es auf dem Hinweg zum Versammlungsort getan hatten. Auch die beiden, die sich offen gezeigt hatten, blieben langsam zurück.


    »Was dich angeht«, nahm Josh den Faden wieder auf, »glaube ich nicht, dass der Rajan dich wirklich getötet hätte, nur weil du der Gefährte eines Phelan bist. Ich schätze ihn nicht als blutrünstigen Typen ein, aber das Recht dazu hätte er nach dem Gesetz des Rudels definitiv gehabt.«


    Tristan starrte auf seine Füße, als sie sich weiter ihren Weg durch den Wald bahnten. »Der Gefährte des Rajan, Raul…«, begann er, »Mary hat seinen Namen erwähnt. Warum denkt sie, dass er Benjamin helfen würde?«


    »Ich kenne nicht die ganze Geschichte, aber bevor Raul der Gefährte des Rajan wurde, war er mit Benjamin befreundet. Er hat eine Weile auf dem Anwesen gelebt.«


    Tristans Neugier war geweckt – und verursachte gleichzeitig einen Stich der Eifersucht in seinem Herzen. Waren Benjamin und Raul ein Paar gewesen? Falls ja, wäre es eine mögliche Erklärung für Alex‘ Verhalten gegenüber Benjamin.


    »Wie ist er dann bei Alex gelandet?«


    »Ich bin nicht hundertprozentig sicher«, grübelte Josh. »Raul war ohne Erlaubnis auf dem Land des Rudels unterwegs und Benjamin hat ihm das Leben gerettet, indem er ihm Asyl angeboten hat.«


    »Also war er gar kein Mitglied dieses Rudels?«


    »Nein, er war der Beta – der Prinz – eines anderen Rudels, das südöstlich von hier lebt.«


    Tristan seufzte. Joshs Erklärungen warfen nur noch mehr Fragen auf. Als die Bäume zunehmend weniger dicht beieinander standen, konnte er allmählich den See erkennen. Sie waren schon fast zu Hause.


    Er musste Benjamin unbedingt nach Raul fragen. Ein künftiger Alpha, der seine Position als Prinz seines Rudels aufgab, nur um der Gefährte eines anderen zu werden, ergab doch keinen Sinn. Natürlich konnte man nicht planen oder steuern, wessen Gefährte ein Werwolf wurde, aber allein die Tatsache, dass Raul an einem Ort so fern von seinem eigenen Rudel aufgetaucht war, wirkte sehr verdächtig.


    Über seine Grübeleien vergaß er, auf den Weg zu achten, stolperte über eine Wurzel und fiel auf die Knie. Josh half ihm wieder aufzustehen.


    »Soll ich ihn für eine Weile tragen?«, fragte er und streichelte den schlafenden Wolf.


    Tristan drückte den Wolf dichter an sich und vergrub seine Nase in dem weichen, dunklen Fell. »Nein, so schwer ist er nicht. Er hat einiges an Gewicht verloren.« Er verschwieg, dass er durch seine Berührung stärkende und heilende Kräfte in den bewusstlosen Wolf sandte.


    »Also, was versuchen wir als Nächstes?«


    Die Frage überraschte Tristan. Er blickte zur Seite und sah Joshs ernsten Gesichtsausdruck in dem Streifen Mondlicht, der durch die Bäume zu Boden sickerte. Mit dem Rudel zu sprechen hatte nicht geholfen, aber Josh war offensichtlich bereit, sofort etwas Neues auszuprobieren.


    Tristan lächelte. Joshs Zuversicht gab auch ihm neue Hoffnung. »Ich bin mir nicht sicher. Aber dass wir Benjamin und den Wolf am selben Ort zusammen bringen, ist vielleicht schon ein Anfang. Möglicherweise kann ich meinen Zauber rückgängig machen, ohne sie dabei wieder zu verfluchen.«


    Tristan spürte, dass die Wächter mehrere Meter vor dem Ende des Waldes stehen blieben. Die Grenze zwischen den beiden Gebieten war offenbar sehr klar definiert. Er widerstand der Versuchung, ihnen zu danken – für gar nichts. Den Wolf ein Stückchen höher hebend, trat er aus dem Wald heraus.


     

  


  
    ***

  


  
     


    Will starrte immer noch in die Nacht hinaus. Mary war in die Küche gegangen und mit einem Tablett voller Sandwiches, einem Körbchen mit Apfeltaschen und einer Kanne Kaffee zurückgekehrt. Er war jedoch zu abgelenkt, um etwas zu essen. Über den atlantischen Ozean hinweg hatte er mit Tristan Kontakt aufnehmen können, aber jetzt, wo er hier war, funktionierte es nicht mehr. Etwas stimmte absolut nicht und das machte ihn nervös.


    »Sagen Sie mir nicht, dass ich jetzt noch jemanden zum Essen überreden muss«, ärgerte sich Mary. »Seit Benjamin krank ist, musste ich Tristan immer schon dazu zwingen. Dabei war der Junge sowieso schon so dünn, als er hier ankam, und Sie sind kein Stück besser.«


    Der Gedanke daran, dass jemand Tristan zum Essen zwingen musste, brachte Will zum Lächeln. In seiner Erinnerung sah er seinen sechsjährigen Bruder vor sich, der seine Lippen fest zusammenpresste, weil Gram ihm Spinat verabreichen wollte.


    Im nächsten Moment wurde er von der plötzlich aufwallenden Energie seines Zwillings beinahe vom Stuhl geworfen. Er hatte sich so weit geöffnet, um auch ja nicht das kleinste Aufflackern von Tristans Präsenz zu verpassen, dass die unvermutet auftauchende Präsenz ihn in ihrer Intensität völlig überraschend traf.


    Er justierte seine geistigen Schilde, um sich an die Energie anzupassen, legte seine Hände auf die niedrige Steinmauer vor dem Fensterbrett und sprang mit einem Satz nach draußen.


    »Mr. Will?«, schrie Mary, stürzte durch die Terrassentür hinaus und blickte über die Mauer.


    »Holen Sie Hilfe, Mary!«, rief Will über seine Schulter zurück, während er bereits über den Rasen sprintete. »Er ist nördlich vom Haus und er hat den Wolf bei sich.«


    »Ach, du... ach du meine Güte…« Sie rang die Schürze in den Händen und blieb kurz orientierungslos auf der Terrasse stehen, bevor sie endlich auf die Tür zuhastete und nach Conrad rief.


    Im selben Moment als er zwischen den Bäumen hervortrat, nahm Tristan Wills Präsenz wahr. Das bestätigte seinen Verdacht, dass die Grenze zum Land des Rudels durch eine magische Barriere geschützt war. Seine Erleichterung war so stark, dass er auf die Knie sank, den Wolf an seine Brust presste und den Tränen nun freien Lauf ließ.


    Besorgt legte Josh die Arme um ihn. »Es ist okay, ich kann ihn nehmen. Wir sind schon fast zu Hause.«


    Unter Tränen lächelte Tristan zu ihm hoch. »Nein, alles gut. Hilfe ist unterwegs.«


    Wills Stimme durchbrach die Stille der Nacht. »Tris!«


    Tristan beantwortete den Ruf und streckte sich über den Wolf hinweg, um seinen Zwilling und das Tier gleichzeitig zu umarmen. Will war über das nasse Gras geschlittert und vor ihm auf den Knien gelandet.


    Josh hatte gewusst, dass Tristan einen Zwilling hatte, aber der Anblick der beiden nahezu identischen Männer brachte ihn trotzdem dazu, sich die Augen zu reiben. »Heilige Scheiße«, fluchte er leise vor sich hin und blickte zwischen den beiden hin und her.


    Tristan schmiegte sich in Wills Umarmung, nahm die körperliche Nähe und den Trost wie ein Verhungernder in sich auf. »Ich bin so froh, dass du da bist«, hauchte er.


    Der Wolf regte sich zwischen ihnen, geweckt vom Überfluss an Energie, die durch ihre Wiedervereinigung entstanden war.


    Wills Blick glitt nach unten. »Du überraschst mich, großer Bruder. Normalerweise stehst du doch eher auf rasierte Typen. Der hier ist aber ein bisschen haarig.«


    Es war ein deutliches Anzeichen für den Stress und die Erschöpfung, unter denen Tristan litt, dass er versuchte, ernsthaft auf die Bemerkung seines Bruders zu antworten, bevor er merkte, dass er aufgezogen wurde. Lachend stieß er Will gegen die Schulter und brachte ihn damit ein wenig aus dem Gleichgewicht. »Idiot!«


    Will grinste verschmitzt. »Hey, was erwartest du denn? Ich bin den ganzen Weg hergekommen, um deinen Gefährten zu treffen, habe bisher aber noch niemanden gesehen.« Zum ersten Mal nahm er Josh wirklich wahr. »Und der kann es nicht sein. Du stehst auf Ältere.«


    Schweigend stand Josh daneben, unsicher, ob er sich in die Frotzeleien der Brüder einmischen sollte. Er war zwar nicht schwul, aber die Andeutung, dass Tristan ihn nicht attraktiv finden würde, beleidigte ihn trotzdem ein wenig.


    Tristan musste erneut lachen. Will wusste ganz genau, was er jetzt brauchte, und das Lachen befreite ihn ein wenig von der Anspannung, unter der er seit seiner Konfrontation mit dem Rajan stand. Mühsam erhob er sich, gestützt von Josh und Will. Für einen Moment lehnte sich Tristan an seinen starken Zwilling. Er würde nicht mit guten Neuigkeiten zu Benjamin zurückkehren, aber er brachte ihm etwas sehr viel Wertvolleres mit: seinen Wolf.


    »Lass uns ins Haus gehen. Dann stell ich dir Benjamin vor«, sagte er zu seinem Bruder. Und nachträglich fügte er hinzu: »Und da du auch auf Ältere stehst… denk dran, dass er mir gehört.«


    Will rollte mit den Augen. Sie machten oft Witze darüber, sich gegenseitig den Freund auszuspannen, aber in Wirklichkeit war es noch nie passiert. Sie mochten einander zu sehr, um so etwas zwischen sich kommen zu lassen.


    Als sie weitergingen, blieb Will einen Schritt hinter Tristan, um die Aura seines Bruders abzutasten. Er spürte wie die Energie aufflammte und wieder abebbte, während sie zwischen ihm und dem Tier, das er auf den Armen trug, hin und her floss. Das war neu. Wenn Tristan schon mit dem Wolf so verbunden war, wie würde es erst mit Benjamin sein? Will konnte es kaum abwarten. Gleich würde er jemanden kennen lernen, den Tristan vielleicht lieber mochte als ihn, und er wusste nicht so recht, was er davon halten sollte.


    Ein alter Pickup kam über den Rasen gerattert und erreichte sie etwa auf halber Strecke zum Haus. Mary rutschte vom Beifahrersitz und rannte zu Tristan hinüber. Ihre Hände berührten und streichelten sowohl Tristan als auch den Wolf, während sie die beiden gleichzeitig ausschimpfte.


    Conrad ließ den Motor laufen und die Scheinwerfer an, als er ausstieg. Er öffnete die Klappe der Ladefläche, bevor er auf die Gruppe zuging. Ein besorgter Blick glitt über Tristan, bevor er die Augen auf Will richtete.


    »Mary hat gesagt, Sie sind Tristans Bruder«, begrüßte er ihn und streckte die Hand aus.


    »Will«, entgegnete der Zwilling und erwiderte den Händedruck des großen Mannes mit festem Griff. Die beiden Männer standen sich gegenüber und schätzten einander ab. »Conrad«, erwiderte der Butler und seine Gesichtszüge wurden weicher, als er sich eine Meinung über Will gebildet hatte.


    »Gentlemen, wir könnten hier etwas Hilfe gebrauchen«, unterbrach sie Mary in diesem Moment. Die beiden lösten den Griff ihrer Hände und eilten zu Tristan, um den Wolf behutsam auf die Ladefläche zu heben.


     

  


  
    ***

  


  
     


    Leise schob Will die Tür auf, die zu Benjamins Zimmer führte, wie Mary ihm zuvor gezeigt hatte. Es war ein seltsames Gefühl, alleine hierher zu kommen, aber Tristan hatte sich nicht entscheiden können, ob er zuerst den geschwächten Wolf mit einer Fleischbrühe füttern oder Benjamin vom Wolf erzählen sollte. Er war hin- und hergerissen gewesen, aber da der Wolf sich eher von Tristan füttern lassen würde, hatte Will angeboten, mit Benjamin zu sprechen.


    Aus dem Gang fiel ein wenig Licht ins Zimmer und malte einen hellen Streifen auf den Boden des großen Schlafzimmers. Will blieb kurz stehen, damit sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnen konnten. Er überlegte, wie man einen völlig Fremden mitten in der Nacht am besten wecken konnte. Bevor ihm jedoch eine geeignete Idee kam, erklang eine raue Stimme aus den dunklen Tiefen des Zimmers.


    »Du musst Will sein.«


    Wills Augen weiteten sich vor Überraschung. Gram war bisher die Einzige gewesen, die sie auseinanderhalten konnte. Benjamin war es jetzt mit einem einzigen Blick aus einem dunklen Raum gelungen.


    »Ja«, sagte er und trat einen Schritt ins dunkle Zimmer hinein.


    »Mach‘ das Licht an, damit ich dich besser sehen kann«, verlangte Benjamin und setzte sich mühsam im Bett auf.


    Ein leises Klicken später erhellte der warme Schein der Nachttischlampe das Zimmer. Der Mann im Bett blickte ihn aus klaren, blauen Augen an, die von hellen Wimpern und tiefen dunklen Ringen umgeben waren. Die Konturen seines attraktiven Gesichts zeichneten sich scharf dadurch ab, dass er in letzter Zeit offenbar viel Gewicht verloren hatte, aber der Ausdruck darauf verriet immer noch den Mann, der es gewohnt war, dass seine Befehle befolgt wurden.


    Will konnte die Intelligenz und den starken Willen sehen, die in seinem Blick lagen. Gleichzeitig spürte er einen grauen Nebel der Verzweiflung, der jedoch vom warmen, sanften Glühen wahrer Liebe in Schach gehalten wurde. Dieser Mann liebte Tristan offenbar genauso sehr wie dieser ihn.


    »Woher wussten Sie, dass ich nicht Tristan bin?«, fragte er.


    »Du, bitte. Du bewegst dich anders und klingst auch nicht wie er«, sagte Benjamin, als er sich höher schob. »Bist du gerade erst angekommen?«


    Fragend hob Will eine Augenbraue, als Benjamin seine Beobachtung schilderte. Tristan und er waren eineiige Zwillinge und auch, wenn sie nicht die gleiche Kleidung trugen, sorgten ihr Aussehen und ihre Frisur doch dafür, dass man sie normalerweise nicht unterscheiden konnte. Wäre Benjamin noch ein Werwolf gewesen, hätte Will alles auf seinen Geruchssinn geschoben, aber er wusste, dass Benjamin seine wölfischen Sinne nicht länger besaß.


    Dieser Gedanke erinnerte ihn daran, dass er eine Botschaft zu überbringen hatte. »Ich bin kurz nach dem Essen angekommen. Tristan hat mich hochgeschickt. Er hat deinen Wolf gefunden. Sie sind unten in der Küche und versuchen, ihn mit ein wenig Brühe zu füttern.«


    Benjamin holte tief Luft und schloss die Augen, als er wieder in die Kissen zurücksank, die seinen Körper stützten. »Gut... Das ist gut. Er ist in Sicherheit«, murmelte er.


    Will beobachtete den Fluss von Benjamins Aura. Es war nicht mehr als ein warmes Glühen um seinen Körper. Das Licht flackerte kurz auf, als er den Wolf erwähnte, sank dann aber wieder in sich zusammen.


    Plötzlich versteifte sich Benjamins Körper, die Augen flogen auf und sein Blick ruckte zur Tür. Will verfolgte, wie die Energie erneut aufglühte, sich dieses Mal aber zu einem tiefen Rot wandelte. Er wandte den Kopf und war nicht überrascht, als er Tristan im Türrahmen stehen sah, an seiner Seite der schwarze Wolf.


    Was ihn allerdings überraschte, war Benjamins Reaktion. Er erhob sich im Bett neben ihm und zeigte viel mehr Lebenskraft als während der letzten Minuten, in denen Will im Zimmer gewesen war.


    »Was hast du getan?«, knurrte Benjamin. »Du riechst nach dem Rudel.«

  


  
     


     

  


  
     

  


  



  
    Kapitel 16

  


  
     


     


    Benjamins Frage und seinen wütenden Tonfall ignorierend, lief Tristan zum Bett und sank daneben auf die Knie. »Du kannst mich riechen?«, fragte er und die Niedergeschlagenheit, die ihn nach seinem Besuch im Wald überkommen hatte, verschwand. »Du kannst das Rudel riechen?«


    Der schwarze Wolf war ihm gefolgt und streckte sich, bevor er auf die Matratze kletterte, sich zweimal im Kreis drehte und dann ein Fleckchen fand, auf dem er sich niederließ. Er rollte sich zusammen und legte den Kopf auf die Pfoten. Seine Augen schlossen sich und sein Körper erzitterte unter einem tiefen Seufzen.


    Tristan schenkte ihm ein liebevolles Lächeln und sein Blick wurde sanft, als Benjamin die Hand ausstreckte und seine Finger in dem dunklen Fell vergrub. Sie waren zwar noch nicht wieder eins, aber sie waren zumindest zusammen. Offensichtlich schienen Mann und Wolf beide davon zu profitieren.


    »Du stinkst geradezu nach ihnen.« Benjamin schnaubte, als könnte er dadurch den Geruch aus seiner Nase bekommen. »Besonders nach Alex.« Er spuckte den Namen des Rajan aus wie ein Schimpfwort.


    »Ja, ich werde dir gleich alles erzählen. Aber sag mir erst, was mit deinen anderen Sinnen ist. Kannst du auch besser sehen?« Er legte die Arme um Benjamins Hals und schmiegte seinen Kopf an die Brust, während er sich an ihn kuschelte. Früher hatte Körperkontakt Benjamin immer beruhigt. Und offensichtlich hatte er gerade einen kleinen Wutausbruch.


    Unauffällig zog Will sich in eine Ecke zurück. Er fühlte sich wie ein Außenseiter, als sich die Energien der beiden Männer miteinander verbanden und eins wurden. Als er den Wolf berührt hatte, war Benjamins Aura zu einem Moosgrün abgekühlt, aber kaum hatte er Alex und das Rudel erwähnt, war sie wieder ziegelrot aufgeflammt. Tristans Berührung hellte die Farbe sofort zu einem lichten Rubinrot auf.


    Als sein Zwilling Benjamin ansah und dabei spielerisch mit den Wimpern klimperte, konnte Will ein kurzes Lachen nicht unterdrücken. Tristans Kopf fuhr hoch und ein Grinsen zeichnete sich auf seinen Mundwinkeln ab.


    »Was gibt’s denn da zu lachen?«


    »Du. Auf diesen Schlafzimmerblick fällt er doch wohl nicht rein, oder etwa doch?«


    »Und wenn?«


    Benjamin blickte zwischen den Männern hin und her, die einander so sehr glichen, dass es schon fast ein wenig unheimlich war. Tristan setzte sich auf, um besser diskutieren zu können, aber Benjamins Arme verstärkten ihren Druck und hielten ihn zurück.


    »Himmel, wenn euer Aussehen nicht schon jedem verraten würde, dass ihr Brüder seid, dann ganz sicher eure Zickereien.«


    Im nächsten Moment flogen die Köpfe der Zwillinge zu ihm herum, sie witterten den gemeinsamen Feind.


    »Was soll das heißen?«


    »Was meinst du damit?«


    Ergeben hob Benjamin die Hände. Ein Tristan war schon schlimm genug, mit zweien konnte er es definitiv nicht aufnehmen. »Schon gut. Frieden.«


    Tristans Augen verengten sich in dem kläglichen Versuch, Benjamin böse anzustarren. Er nahm sein Verhör wieder auf, als ob nichts geschehen wäre. »Was fühlt sich sonst noch anders an?«


    Im Stillen fragte sich Benjamin, ob Will genauso zwischen verschiedenen Themen hin und her sprang wie sein Bruder. Doch Tristans Frage machte Sinn, er fühlte sich wirklich besser. Er nahm sich einen Moment Zeit, um kurz in sich hineinzuhorchen.


    »Ich fühle mich stärker«, bestätigte er. »Ich konnte sowohl dich als auch den Wolf spüren, noch bevor ihr in der Tür erschienen seid. Ich habe euch gewittert und eure Schritte gehört. Das konnte ich nicht mehr, seit...« Er zögerte.


    »Seit ich dich von deinem Wolf getrennt habe?«


    Benjamin schüttelte den Kopf. »Nein. Danach waren meine Sinne immer noch sehr fein. Ich war überrascht, weil ich das meiste davon für die Wahrnehmung des Wolfs gehalten habe.« Erneut suchte seine Hand das weiche Fell und kämmte mit den Fingern hindurch.


    »Das ist interessant«, kommentierte Will, der sich auf die Ecke des Bettes setzte. Einem guten Rätsel konnte er nicht widerstehen. »Vielleicht hat der Fluch dich mehr zu einem Wolf gemacht als die Tatsache, dass du einen als geistigen Begleiter hattest.«


    »Sieht nicht gerade wie ein Geist aus«, grummelte Benjamin und sah auf den schlafenden Wolf, den er unbewusst weiter gestreichelt hatte.


    »Nein, aber das war Tristans Zauber. Er hat den Geist aus deinem Körper verbannt und ihm eine eigene körperliche Form gegeben«, erklärte Will, während er immer noch über das Problem nachgrübelte.


    »Wenn das stimmt, dann könnte eine Wiedervereinigung mit dem Wolf ihn vielleicht zu etwas anderem machen als zu dem, der er vorher war«, stellte Tristan fest.


    »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Wir brauchen mehr Informationen.« Will runzelte die Stirn.


    »Und genau diese Informationen wollte ich von den...« Tristan brach ab.


    »Den… was?« Benjamins Augen richteten sich auf Tristan. Warm und menschlich, aber nicht weniger einschüchternd als die eisblauen Augen des Wolfes. »Vielleicht wäre jetzt ein guter Zeitpunkt, um mir zu erzählen, was du getan hast?«


    Tristan wand sich. »Ich weiß nicht...«


    »Es tut mir leid, dass ich dich vorhin so angefahren habe. Der Gedanke, dass du Alex nah genug warst, um sogar nach ihm zu riechen, hat mir eine Heidenangst eingejagt. Wir kommen nicht besonders gut miteinander klar. Wie hast du das Rudel überhaupt gefunden?«


    Da Tristan Josh nicht anschwärzen wollte, antwortete er nur auf Benjamins erste Frage. »Ich bin zum Rudel gegangen, um sie um Hilfe zu bitten.« Er hielt den Atem an und wartete auf Benjamins Reaktion.


    »Und?«


    »Und sie haben mich abgewiesen«, erklärte Tristan ohne lange Umschweife.


    Dieses Mal schwieg Benjamin einfach. Er wusste, dass an der Sache noch mehr dran war. Und dass Tristan keine Stille lange genug ertragen konnte, um sie nicht irgendwann selbst mit Worten zu füllen.


    »Ich habe ein formelles Anliegen vorgetragen. Alex hat es abgewiesen. Und offensichtlich hat dein Wolf geglaubt, ich wäre in Gefahr. Er hat eingegriffen, um mich zu schützen. Er hat mit Alex gekämpft.«


    Benjamins Finger krallten sich in das dichte Fell. Er konnte sich nur allzu gut vorstellen, wie ein Kampf zwischen seinem geschwächten Wolf und dem mächtigsten Lykaner in fünf Bezirken abgelaufen war. »Warum ist er noch am Leben?«


    »Wahrscheinlich der Schock«, antwortete Tristan. »Alex wollte, dass er… ähm, dass du dich verwandelst und vor ihm kniest. Als ich erklärt habe, warum das nicht geht, waren sie alle ziemlich geschockt.«


    »War Raul auch dort?«, fragte Benjamin.


    »Ja, aber er hat mir nicht geholfen. Im Gegenteil, er hat verhindert, dass ich eingreife«, beschwerte sich Tristan.


    Erleichtert schloss Benjamin die Augen und sandte einen stillen Dank an den Werwolf. Tristan mochte Rauls Handlungen nicht als hilfreich einstufen, aber Benjamin wusste es besser. Hätte Raul nicht eingegriffen, hätte er vielleicht beide verloren, Tristan und den Wolf.


    Er schluckte den Kloß hinunter, der sich in seinem Hals gebildet hatte, und zog Tristan dicht an seine Brust. »Versprich mir, dass du nicht nochmal da hingehst«, raunte er und seine Finger glitten durch das dunkle Haar.


    »Sie haben mir ziemlich deutlich zu verstehen gegeben, dass sie uns nicht helfen werden, jetzt und auch in Zukunft nicht«, murmelte Tristan. »Ich verspreche es.«


    Benjamin nahm einen tiefen Atemzug, sog den Duft seines Gefährten ein und spürte, wie sein rasender Herzschlag sich beruhigte. Tristan und der Wolf waren zu Hause und in Sicherheit.


    Unbemerkt verließ Will das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


     

  


  
    ***

  


  
     


    Am nächsten Morgen hörte Mary, wie Tristan in die Küche kam und sich dabei mit seinem Bruder unterhielt. Sie nahm die Pfanne mit den Würstchen vom Herd und wischte sich die andere Hand an ihrer Schürze ab.


    »Guten Morgen, meine Lieben«, begrüßte sie die beiden fröhlich. Als sie sich umwandte, stieß sie einen leisen Schrei aus und ließ die Pfanne fallen, sodass sich die Würstchen überall auf dem Boden verteilten.


    Tristan stand in der Küchentür und der Schalk blitzte in seinen Augen, als er Marys erschrockenen Gesichtsausdruck sah. Anstelle von Will stand Benjamin an seiner Seite, eine Hand um Tristans Taille gelegt, die andere auf den Kopf des großen schwarzen Wolfes.


    »Master Benjamin!«, stieß Mary hervor. Ihr Blick wanderte von dem Mann, der seit über einer Woche das Bett nicht verlassen hatte, zu dem Durcheinander auf dem Küchenboden.


    Der Wolf beschloss, das Problem kurzerhand auf seine eigene Art zu lösen: Er sprang vor und verschlang die Würstchen, so schnell er konnte, ehe er auch das Fett aufleckte.


    Mary lächelte. »Offenbar geht es ihm auch besser. Letzte Nacht hat er kaum was von der Fleischbrühe runterbekommen.«


    Mit einem leisen Lachen ließ sich Benjamin in einen Stuhl sinken. Die Tatsache, dass sein Wolf bei ihm war, hatte ihn stärker werden lassen, aber er war noch lange nicht wieder gesund und der weite Weg die Stufen hinunter hatte ihn ermüdet. Seine Beine zitterten von der kurzen Anstrengung.


    »Scheint so, als hätte er sich unser Frühstück geschnappt. Glauben Sie, es gibt noch was für uns langsamere Menschen, Mary?«, neckte er sie.


    »Aber natürlich, Sir, ist mir ein Vergnügen.« Geschäftig werkelte Mary in der Küche herum, holte weitere Würstchen aus dem Kühlschrank, um sie zu braten, während sie in einer anderen Pfanne Rührei zubereitete und dicke Scheiben selbstgebackenes Brot in den Toaster schob.


    Tristan konnte sie leise vor sich hinsummen hören, während sie arbeitete. Die Aura um ihren Körper glühte und verriet eine Freude, die man selbst aus zwei Meter Entfernung noch spüren konnte. Er lehnte sich über Benjamins Schulter und flüsterte ihm ins Ohr: »Du hast ihr die ganze Woche versüßt, weißt du das? Gleich zwei auf einmal, die wieder aufgepäppelt werden müssen. Ich prophezeie, dass wir binnen zwanzig Minuten genug Essen auf diesem Tisch haben werden, dass er zusammenbricht.«


    Benjamin lächelte und schmiegte seine Wange an Tristans. »Wenn sie uns fertig gefüttert hat, werde ich so schwer sein, dass ich mich nicht mehr die Treppe hoch schleppen kann.«


    Der Wolf beendete seine Mahlzeit und ließ einen saubergeleckten Boden zurück. Er duckte sich unter den Tisch, um sich auf Benjamins Füßen zusammenzurollen. Seit Tristan ihn letzte Nacht hergebracht hatte, suchte er ständig den Körperkontakt mit Benjamin. Wenn es sich einrichten ließ, versuchte er eine Position zu finden, in der er sowohl Benjamin als auch Tristan berühren konnte.


    Seufzend vergrub Benjamin seine nackten Zehen in das warme Fell, als Will in der Tür erschien, die nach hinten raus führte. Seine Wangen waren von der kühlen Morgenluft gerötet, einige Haarsträhnen hatten sich aus seinem Pferdeschwanz gelöst und umspielten sein Gesicht in wilden, dunklen Locken.


    »Rieche ich da etwa Würstchen?«, fragte er gut gelaunt und drückte Mary einen Kuss auf die Wange, was ihm ein Kichern und einen kleinen Klaps einbrachte.


    »Ja, aber das war, bevor der Wolf sie zwischen die Zähne gekriegt hat«, lachte Tristan.


    Demonstrativ bedachte Will das Tier unter dem Tisch mit einem grimmigen Blick. »Mach nur weiter so, Fellknäuel, und du wirst wieder in den Wald verbannt.« Er ließ sich in den Stuhl gegenüber Benjamin fallen, verschränkte die Hände vor dem Bauch und erklärte: »Ich habe nachgedacht.«


    »Was bei dir selten eine gute Idee ist«, stichelte Tristan und rückte mit seinem Stuhl näher an Benjamin heran, der bereitwillig einen Arm um seine Schultern legte.


    »Halt die Klappe. Willst du den genialen Plan hören, der mir eingefallen ist, oder nicht?«, fragte Will.


    »Natürlich wollen wir ihn hören«, antwortete Benjamin. Er war ohnehin ziemlich neugierig auf Wills Sicht der Dinge.


    »So wie ich es sehe, müssen wir zwei verschiedene Dinge beachten. Erstens: Du hattest ein spirituelles Tier in dir, deinen Wolf. Als Tristan den Exorzismus durchgeführt hat, hat er den Wolf in einen eigenen Körper gebannt, aber ihr teilt noch immer ein und dieselbe Seele. Das ist der Grund, weshalb ihr beide unter der Trennung gelitten habt, aber jetzt, wo ihr euch körperlich nahe seid, seid ihr auch wieder etwas stärker.


    Der zweite Teil ist ein wenig komplizierter. Der Fluch hat dich verändert, hat dich zu einem Werwolf gemacht. Das ist etwas anderes, als nur ein spirituelles Tierwesen in sich zu haben. Es bedeutet, dass man seine Eigenschaften teilt und seine Gestalt wechseln kann. Dieser Teil von dir hat sich erst verändert, als der Fluch gebrochen wurde. Ich denke, Tristan hat recht mit dem, was er gesagt hat. Eure Liebe hat diesen Fluch gebrochen.« Will stand auf und ging zur Anrichte, um sich eine Tasse Kaffee einzuschenken.


    »Und wie sollen wir jetzt weiter vorgehen?«, Benjamin neigte fragend den Kopf zur Seite, als er darüber nachdachte, was Will soeben zusammengefasst hatte.


    »Ich schätze«, meldete sich Tristan zu Wort, »wenn wir den Zauber rückgängig machen, den ich gewirkt habe, sollten wir in der Lage sein, deinen Wolf und dich wieder zu vereinen. Dann würden wir deine Seele heilen und dir deine Stärke zurückgeben, ohne dich wieder zum Werwolf zu machen.«


    Will grinste seinen Bruder an und nickte. »Ja, das denke ich auch.«


    Benjamin runzelte noch immer die Stirn. »Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?« Er war auch der Meinung, dass er seinen Wolf brauchte, aber Wills Erklärung, dass er dann nicht länger ein Werwolf sein würde, beunruhigte ihn.


    Das wäre zumindest etwas, das er kannte. Ein Werwolf zu sein, war nichts Neues für ihn. Die Situation, die die Zwillinge beschrieben, war ihm völlig unbekannt. Er würde den Wolf in sich tragen, konnte aber weder seine Fähigkeiten mit ihm teilen, noch ihn herauslassen, indem er seine Gestalt annahm.


    Er musste daran denken, wie wild und leidenschaftlich der Wolf immer um seine Freiheit gekämpft hatte, und es bereitete ihm Sorgen. »Können wir den Wolf nicht einfach hier im Haus behalten?«


    Sanft drückte Tristan Benjamins Schenkel. »Ich glaube, das ist keine gute Idee. Wir müssen euch beide wieder in einem Körper vereinen, damit deine Stärke vollkommen zurückkehrt. Dauerhaft in zwei Körpern zu leben, wird für deine Seele zu anstrengend. Außerdem… glaubst du, dass du den Wolf auch nach New York mitnehmen kannst?«


    »Wohl eher nicht. Was müssen wir also tun?«, fragte Benjamin.


    »Essen«, beantwortete Mary die Frage. Sie stellte Teller und Schalen mit Rührei, Würstchen, Pfannkuchen, Obst und Toast in die Mitte des Tisches. »Auf leeren Magen können Sie sowieso nichts unternehmen«, prophezeite sie, die Hände in die Hüften gestemmt.


    Will knabberte bereits an einem Würstchen, während er seinen Teller füllte. »Mary hat recht. Deine Aufgabe ist es, zu essen und dich auszuruhen. Wir brauchen dich so stark wie möglich. Tristan und ich werden den Zauber umschreiben. Vollmond ist in sechs Nächten. Wir haben noch viel zu tun, wenn wir das schaffen wollen.« Er schnappte sich ein weiteres Würstchen und steckte es dem Wolf unter dem Tisch zu.


    Tristan entspannte sich und genoss das Frühstück. Will war da und einen Plan hatten sie auch schon entwickelt.


    Die drei Männer langten kräftig zu, bevor sie schließlich aufgaben. Die Reste von Marys Essen setzten sie dem Wolf auf dem Boden vor die Nase, der alles bis auf das Obst restlos verputzte. Dann erhob er sich und streckte seinen langen Körper, die Beine nach vorne geschoben und den Schwanz in die Luft gereckt. Er schüttelte sich und hob mit einem gigantischen Gähnen den Kopf.


    »Zeit für ein Nickerchen«, schlug Benjamin vor, der dasselbe wohlige Gefühl von Sättigung und Müdigkeit verspürte wie sein Wolf. Er küsste Tristan und schickte die Zwillinge dann in die Bibliothek, nicht ohne ihnen zu versichern, dass er sein Schlafzimmer auch ohne fremde Hilfe erreichen würde.


    Der Wolf tapste neben ihm her und bei jedem Schritt strichen Benjamins Fingerspitzen über seine weichen Ohren. Er war ihm so nahe, dass Benjamin das Heben und Senken seiner Brust spürte, wenn der Wolf atmete.


    Benjamin krabbelte ins Bett und klopfte auf die Matratze, um den Wolf dazu zu ermutigen, sich neben ihn zu legen. Der Wolf sprang aufs Bett, lief dort aber unruhig auf und ab und grollte tief in seiner Kehle.


    »Was ist los, Junge?«, fragte Benjamin. Die Nervosität des Wolfes sorgte dafür, dass er seine Müdigkeit beiseite schob und sich konzentrierte. Er roch... er roch... Raul! Er fuhr herum und sah eine schattenhafte Bewegung aus dem Augenwinkel, als der bernsteinfarbene Wolf aus dem Schatten trat.
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    »Raul?«, fragte Benjamin. Er schwang die Beine aus dem Bett und griff mit den Fingern in das dichte Nackenfell des Wolfs, wie er es früher oft im Geist getan hatte, wenn er versuchte hatte, den Wolf unter Kontrolle zu halten.


    Der helle Wolf trat in die Mitte des Zimmers, schüttelte sein Fell, als wollte er wie nach dem Schwimmen das Wasser loswerden, und nahm menschliche Gestalt an.


    »Kann ich mir was zum Anziehen leihen?«, fragte Raul und erhob sich zu voller Größe.


    Benjamin grinste. Einen Moment lang war er versucht, Nein zu sagen, nur um den anderen zu ärgern. Ein Hauch von Alex’ Geruch änderte jedoch schnell seine Meinung. Sie waren nicht länger zwei ungebundene Werwölfe. Sie hatten beide einen Gefährten, etwas das Benjamin nie verstanden hatte, bevor er Tristan begegnet war. Mit einem Nicken in Richtung Kleiderschrank gab er seine Erlaubnis; Raul kannte sich aus.


    »Wie bist du rein gekommen?«


    »Durch deine Hundeklappe.« Raul grinste, als er in Jeans und T-Shirt schlüpfte, erleichtert darüber, dass sie ungefähr dieselbe Statur hatten. Benjamin hatte ihm den geheimen Eingang seines Urgroßvaters gezeigt, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren. »Du solltest vielleicht mal über ein Schloss für das Ding nachdenken.«


    »Was für einen Sinn hätte sie dann noch?«, fragte Benjamin. »In Wolfsgestalt kann ich wohl kaum ein Schloss öffnen.«


    »Nach dem, was ich gehört habe, ist das jetzt wohl kein Problem mehr und wird auch nie wieder eines sein.« Raul zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben das Bett. Er legte die nackten Füße auf die Matratze und schlug sie an den Knöcheln übereinander. »Hat der Hexer die Wahrheit gesagt? Wurde der Fluch wirklich gebrochen?« Rauls Blick wechselte zwischen Benjamin und dem Wolf hin und her.


    »Der Hexer ist mein Gefährte und sein Name ist Tristan«, knurrte Benjamin, mit einer unüberhörbaren Warnung in seiner Stimme.


    In einer beschwichtigenden Geste hob Raul die Hände. »Tut mir leid. Er hat es zwar auch gesagt und dem Geruch zufolge war es die Wahrheit, aber ich habe die Erfahrung gemacht, dass Hexen prinzipiell lügen und sehr gut darin sind, ihre eigenen Versionen der Wahrheit zu spinnen.«


    Benjamin nickte verständnisvoll. Raul war der Beta des Cayuga-Rudels gewesen, bevor sein Zwillingsbruder und dessen Geliebte – eine Hexe – ihn mit Magie betäubt und mitten ins Gebiet des Onondaga-Rudels gebracht hatten. Sie hatten damit gerechnet, dass er von dem fremden Rudel gefunden und – da er keine Erlaubnis hatte, sich auf ihrem Gebiet zu bewegen – hingerichtet werden würde.


    Als Alpha des Onondaga-Rudels war Alex dafür bekannt, sich streng an die traditionellen Rudelgesetze zu halten. Hätte Benjamin ihn nicht als Erster gefunden, wäre Raul vor Gericht gestellt, für schuldig befunden und vermutlich getötet worden.


    »Tristan ist nicht Sienna, Raul.«


    Raul zuckte zusammen, als der Name der Gefährtin seines Zwillings fiel. »Ich bin sicher, du hast recht.« Er entspannte sich und grinste leicht. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du dein Herz jemandem schenken würdest, der unehrenhaft ist. Und der Fluch ist wirklich gebrochen?«


    »Manchmal frage ich mich, ob ich nicht von einem Fluch in den nächsten gestolpert bin. Aber ja, der Fluch, der vor Jahrhunderten auf meine Familie gelegt wurde, ist gebrochen. Das Mal ist verschwunden. Bei mir genauso wie bei Charles.«


    Rauls Grinsen verwandelte sich in ein echtes Lächeln. »Ich freue mich für dich.«


    Benjamin legte sich auf die Seite und stützte den Kopf in die Hand. Der Wolf kuschelte sich an ihn, schmiegte sich gegen Benjamins Kniekehlen und legte den Kopf auf seinen Beinen ab. Seine Augen folgten jeder von Rauls Bewegungen und alle Anzeichen seiner früheren Lethargie waren verschwunden.


    »Was ist letzte Nacht passiert, Raul?«


    Raul erstarrte und sah hinauf an die Decke, wählte seine Worte sehr sorgfältig. »Dein Gefährte hat sich mit einem formellen Anliegen an das Rudel gewandt und um Hilfe gebeten.«


    »Das weiß ich auch schon. Was ich wissen will, sind die Details.«


    »Er kam zum Versammlungsplatz zusammen mit deinem Stalljungen – Josh?« Raul wartete auf Benjamins Bestätigung, was den Namen betraf, bevor er fortfuhr. »Josh hat Familie im Rudel.«


    »Das wusste ich gar nicht«, stellte Benjamin fest und fragte sich, ob es noch mehr Dinge gab, die er über seine Angestellten nicht wusste.


    »Sie haben sich den Wächtern gestellt und sie um Begleitung gebeten. Offensichtlich hat Tristan eine ziemliche Show abgezogen, um sie davon zu überzeugen, dass er Alex seine Bitte möglichst schnell vortragen muss.« Raul erzählte Benjamin in allen Einzelheiten von Tristans Besuch und endete damit, dass Alex die Bitte abgelehnt und Tristan den Wolf weggetragen hatte.


    »Alex war ziemlich barsch. Dass dein Wolf allein vor ihm stand, nicht in der Lage, sich zu verwandeln, weil er von dir getrennt ist, hat alles in Frage gestellt, was Alex über uns zu wissen glaubte. Das hat ihn ziemlich erschreckt. Mein Gefährte ist kein Freund von Überraschungen«, erklärte Raul mit einem Grinsen.


    »Darauf wäre ich nie gekommen.« Benjamin lachte. »Idiot«, fluchte er dann leise.


    »Alex?«


    Benjamin blickte auf und zog einen Mundwinkel hoch. »Der sowieso, aber eigentlich meinte ich Tristan. Er kann von Glück sagen, dass er nicht tot ist. Danke, dass du ihn beschützt hast.«


    Raul zuckte die Schultern. »Du würdest dasselbe für mich tun.«


    »Na klar. Ich seh‘ schon förmlich vor mir, wie ich Alex zu Hilfe eile.«


    »Wir können nicht wissen, was das Schicksal mit uns vorhat«, gab Raul zur Antwort. Sein Tonfall war ernster geworden und hatte einen leicht philosophischen Klang angenommen. »Wer hätte gedacht, dass alles so kommen wird?«


    »Auch wieder wahr. Vieles im Leben ist nicht vorhersehbar. Er ist übrigens ihr Nachkomme«, sagte Benjamin. »Anne Northland, die Hexe, die meine Familie verflucht hat. Tristan ist ihr Nachkomme.«


    »Du machst Witze! Ist sie nicht bei der Geburt ihres Kindes gestorben?«


    »Ja, aber sie hatte einen Zwillingsbruder. Als Tristan die Sache mit dem Fluch herausgefunden hat, ist er hergekommen um mich zu retten.«


    Eine Weile saßen die beiden Männer einfach nur schweigend nebeneinander. Es war schon über ein Jahr her, dass sie sich zum letzten Mal gesehen hatten, aber an ihrer Freundschaft hatte sich nichts geändert und das vertraute Gefühl war noch immer da. Da waren Worte nicht immer notwendig.


    »Schon vom ersten Moment an, als ich ihn gerochen habe, wusste ich, dass er Ärger bedeuten würde.«


    Raul nickte verständnisvoll. Er hatte genau dasselbe erlebt, als er damals an der Grenze zwischen Benjamins Besitz und dem Land des Onondaga-Rudels gestanden hatte. An diesem Ort hatte er Alex zum ersten Mal gesehen. Sein Herz hatte wie wild geklopft, seine Kehle war ihm so eng geworden, dass er kaum hatte atmen können, und sein gesamter Körper hatte danach geschrien, den Alpha zu berühren.


    »Ich will ihn zurück«, flüsterte Benjamin so leise, dass Raul sich fragte, ob er mit sich selbst sprach.


    »Tristan?«


    Benjamin lächelte und stieß Rauls Bein mit dem Fuß an. »Nein.« Er versenkte seine Finger im dichten Fell an den Ohren des Wolfes, streichelte und massierte es. »Meinen Wolf. Ich will ihn zurück in meinem Körper haben.«


    »Warum?«, fragte Raul überrascht. »Dir geht es doch gar nicht so schlecht, wie Tristan uns gegenüber behauptet hat.«


    »Seit er meinen Wolf nach Hause gebracht hat, geht es mir besser. Die Nähe tut uns beiden gut.« Benjamin rieb dem Wolf über die Schnauze. Das Tier schloss die Augen, doch der genießerische Ausdruck auf seinem Gesicht war deutlich erkennbar. »Aber es geht nicht nur um die körperliche Schwäche. Ich vermisse ihn, Raul. Während meines ganzen Lebens als Erwachsener war er ein Teil von mir. Und dort, wo er sein sollte, ist jetzt ein tiefes Loch in meinem Inneren.«


    »Du hast dir gewünscht, ihn loszuwerden.«


    »Das war falsch«, gab Benjamin ohne Zögern zu. »Vielleicht wäre es anders, wenn ich Tristan nicht hätte, aber ich bin nicht nur als Mensch, sondern auch als Wolf mit ihm verbunden. Du weißt, wie sich das anfühlt.« Raul nickte zustimmend und ermutigte Benjamin dadurch, weiterzusprechen.


    »Ohne den Wolf ist es anders. Fühlt sich anders an. Ich liebe ihn immer noch ganz genauso, aber es ist eine rein menschliche Liebe.«


    »Das hab‘ ich noch nicht erlebt, also glaub‘ ich dir einfach, dass es sich anders anfühlt«, meinte Raul. »Aber ich weiß, was ich für Alex empfinde, und ich kann mir nicht vorstellen, das zu verlieren.«


    »Tristan und sein Zwillingsbruder sind unten. Sie arbeiten an einem Zauber, um uns wieder zu vereinen.«


    Raul zog die Augenbrauen hoch. »Er hat einen Zwillingsbruder?« Die Bemerkung erweckte eine unerwartete Sehnsucht in ihm. Trotz der Kluft, die die Intrige seines Bruders zwischen ihnen geschaffen hatte, vermisste er ihn.


    »Ja, Will. Er ist gestern aus England angekommen. Die Ähnlichkeit zwischen den beiden ist ziemlich bemerkenswert«, fügte Benjamin hinzu.


    Die Tür zum Schlafzimmer flog so heftig auf, dass sie mit einem lauten Knall gegen die Wand krachte.


    »Was zum Teufel machst du hier?«, brüllte Tristan, marschierte geradewegs auf Raul zu und starrte ihn wütend an. Er hatte die Stimme des Werwolfs von draußen gehört und die Eifersucht hatte ihm einen schmerzhaften, glühend heißen Stich versetzt. Raul gehörte nicht hierher, nicht in Benjamins Schlafzimmer und schon gar nicht in seine Klamotten.


    Raul blickte zu dem wütenden Mann auf. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war vollkommen ruhig, beinahe ein wenig gelangweilt. »Ich schätze, der hier ist Tristan«, bemerkte er in Benjamins Richtung. Dann wandte er sich wieder Tristan zu. »Ich besuche Benjamin. Ich wollte sehen, wie es ihm geht.«


    Tristan brachte die Wut, die durch seine Adern schoss, fast zur Raserei und Raul hatte nichts Besseres zu tun, als ihn auch noch zu provozieren! Benjamin und sein Wolf richteten sich ein wenig auf, um notfalls eingreifen zu können. Die Anspannung der beiden Männer war deutlich zu spüren, auch wenn Raul nach außen hin völlig ruhig schien.


    »Tristan, es ist okay«, sagte Benjamin beruhigend. »Er ist hier willkommen. Er ist ein Freund.«


    Tristan wandte den Blick von Raul ab, um Benjamin empört anzusehen. »Wie kannst du sowas sagen? Er hat dabei zugesehen, wie sein Gefährte beinahe deinen Wolf getötet hätte – in dem Glauben, dass du es bist!«


    »Es gibt Dinge, von denen du noch nichts weißt. Er hätte nicht zugelassen, dass ich getötet werde.« Benjamin erhob sich auf die Knie und hielt mit sicherem Griff den knurrenden Wolf fest, der sich neben ihm auf dem Bett zusammenkauerte.


    Die Worte trafen Tristan wie unzählige Nadelstiche. Bilder von Benjamin und Raul, wie sie sich in den Laken wälzten, stiegen vor seinem geistigen Auge auf.


    »Und wessen Schuld ist das? Bis gestern wusste ich ja noch nicht einmal, dass er überhaupt existiert!« Anklagend zeigte Tristan auf Raul, der grinsend zwischen Tristan und Benjamin hin und her sah.


    Benjamin schoss einen wütenden Blick auf ihn ab. »Das ist nicht besonders hilfreich.«


    Dann streckte er die Hände nach Tristan aus und versuchte, ihn zu beruhigen. »Ich hab‘ dir gesagt, dass mein Verhältnis zum Rudel nicht besonders gut ist. Wir hätten auch noch über Raul gesprochen, aber zu dem Zeitpunkt gab es Wichtigeres. Komm, setz dich zu mir. Bitte«, fügte er hinzu, als Tristan keine Anstalten machte, sich zu bewegen.


    Schmollend ließ Tristan sich auf einer Ecke des Bettes nieder, konnte aber ein Lächeln nicht ganz unterdrücken, als der Wolf sein Gewicht verlagerte, um sich an sein Bein zu lehnen und seinen buschigen Schwanz über seinen Oberschenkel zu legen.


    Raul nahm die Veränderung wahr, als Tristan Benjamin und den Wolf berührte. Sie waren echte Gefährten fürs Leben.


    »Ich kann helfen«, sagte Raul und brach mit diesen Worten das Schweigen zwischen ihnen. Beide Männer blinzelten überrascht.


    Benjamin setzte sich aufrecht hin. »Wie?«


    Tristans Blick wurde misstrauisch. »Und warum solltest du das tun?«


    Raul stieß einen genervten Seufzer aus. »Das hab‘ ich doch schon gesagt: Benjamin ist mein Freund und ich will, dass er glücklich ist.«


    »Raul, Alex wird...«


    Raul hob eine Hand, um Benjamin zu stoppen. »Lass meinen Gefährten mal meine Sorge sein. Tristan, du bist zum Rudel gekommen, weil du unsere Hilfe wolltest. Nach was genau hast du gesucht?«


    Tristan starrte den Werwolf so lange an, dass das Schweigen schon unangenehm wurde. Er versuchte, seine Absichten in den ruhigen, grünen Augen zu erkennen. Eigentlich wollte er Raul sein Angebot zurück ins Gesicht schleudern und ihm sagen, dass sie auf seine Hilfe gut und gerne verzichten konnten. Dass Benjamin Raul nicht brauchte, wo er jetzt doch ihn, Tristan, hatte.


    Aber er war vernünftig genug, um zu erkennen, dass nur die Eifersucht aus ihm sprach. Die Wahrheit war, dass sie die Hilfe des Rudels brauchten, und Raul war der Einzige, der ihnen auch tatsächlich helfen würde.


    Tristan stieß hörbar die Luft aus und versuchte dabei, seine Wut und die Eifersucht zu bezwingen. Während der letzten Stunde hatten Will und er darüber diskutiert, mit welchen Konsequenzen sie rechnen mussten, wenn sie den Zauber einfach wieder rückgängig machten. Wenn es gelingen sollte, brauchten sie Raul dafür.


    »Ich glaube, ich kann Benjamin wieder mit seinem Wolf vereinen, aber ich kann ihn nicht wieder zum Werwolf machen, ohne ihn erneut zu verfluchen. Und ich möchte nicht, dass wir mit dem Karma eines weiteren Fluchs belastet werden.«


    »Soll das heißen, es gibt keine Möglichkeit, einen Gestaltwandler auf magischem Weg zu erschaffen, ohne ihn dabei zu verfluchen?«, fragte Raul neugierig. Er war Magie die meiste Zeit seines Lebens aus dem Weg gegangen. Er traute denjenigen nicht, die sie praktizierten, und hatte deshalb nur wenig Wissen darüber, wie sie funktionierte.


    »Nicht für einen Menschen«, gab Tristan zu. Da sie sich jetzt auf ein gemeinsames Ziel konzentrieren mussten, schob er sein Misstrauen beiseite. »Das scheint eines der natürlichen Gesetze der Lykanthropie zu sein. Ich glaube, es dient der Kontrolle innerhalb des Rudels. Nur ein anderer Lykaner kann einen Menschen in einen Lykaner verwandeln, ohne dass er ihn dabei verflucht und ohne dass beide die Auswirkungen schwarzer Magie erleiden müssen.«


    »Na ja, wir wissen natürlich, wie man einen Menschen verwandelt, aber wie können wir sichergehen, dass dieses Ritual Benjamin mit seinem Wolf verbindet? So etwas haben wir noch nie gemacht.« Raul zog seine Füße vom Bett und lehnte sich nach vorne, die Ellenbogen auf die Knie gestützt.


    Benjamin sah dabei zu, wie sich die beiden Männer, die ihm am Wichtigsten auf der Welt waren, zusammenschlossen, um gemeinsam eine Lösung zu finden. Er schuldete Tristan noch die Wahrheit über Raul, aber das konnte noch ein bisschen warten. Tristan würde schon dafür sorgen, dass er es nicht vergaß.


    Er ließ sich gegen das Kopfende des Bettes sinken. Der Wolf spürte, wie sich seine aufgewühlten Emotionen beruhigten, und legte mit einem leisen Schnauben den Kopf auf Benjamins Schenkel.


    »Ich glaube, Will sollte bei dieser Diskussion dabei sein«, schlug Tristan vor. »Er ist der Stratege in unserer Familie.«


    »Und der Schamane des Rudels könnte ebenfalls etwas Nützliches wissen. Nur weil ich noch nie von einer Situation wie dieser gehört habe, heißt das noch lange nicht, dass es sie auch nie gegeben hat«, meinte Raul.


    Benjamin gähnte. Seine Augenlider fühlten sich an, als würden Fünf-Kilo-Gewichte an ihnen hängen.


    »Vielleicht solltest du dich erstmal mit Will besprechen und ich kümmere mich um Alex und unseren Schamanen«, sagte Raul mit einem diskreten Nicken zu Benjamin.


    Tristan folgte dem Wink mit den Augen. Benjamins Kopf sank immer wieder auf seine Brust, als er verzweifelt versuchte, sich wach zu halten. »Wir könnten in die Bibliothek gehen.«


    Nervös wand sich Raul auf seinem Stuhl. Er war bereit, Tristan eine Chance zu geben – für Benjamin –, aber der Gedanke, gleich mit zwei Hexern allein zu sein, machte ihn unruhig.


    »Ich muss zurück, bevor Alex misstrauisch wird. Wenn das Rudel helfen soll, brauchen wir sein Einverständnis. Ich melde mich morgen, dann können wir ein Treffen mit allen vereinbaren.«


    Benjamin schnarchte leise und weckte sich mit dem Geräusch selbst auf, sodass sein Kopf ruckartig nach oben schoss. »Du gehst?«, fragte er, als er sah, dass Raul sich erhoben hatte.


    »Ja. Ich muss nach Hause.«


    »Bestell Alex schöne Grüße von mir«, neckte Benjamin. Dieser Spruch war schon seit langem ein feststehendes Ritual zwischen den beiden Freunden.


    »Ich werde es mit dem größten Vergnügen vergessen.«


    Da er sich erneut ausgeschlossen fühlte, schoss Tristan einen weiteren wütenden Blick auf Raul ab. Seine hervorbrechende Energie ließ den Wolf aufmerken. Sein Fell sträubte sich.


    Einer letzten kleinen Stichelei konnte Raul trotzdem nicht widerstehen. Gemächlich streifte er sich Benjamins Kleider vom Leib und deutete damit an, dass er dies nicht zum ersten, ja, nicht einmal zum zehnten Mal tat. Mit einem tiefen Atemzug verwandelte er sich in den bernsteinfarbenen Wolf und blickte noch einmal über die Schulter zurück, ehe er die Tür mit der Nase aufstieß und das Zimmer verließ. Auf leisen Pfoten tapste der große Wolf die Stufen hinunter.


    Er wandte die Nase zur Seite und atmete noch einmal tief ein. Er roch nach Benjamin, Tristan und Sterling Manor. Vor dem Heimweg musste er unbedingt ein ausgiebiges Bad im See nehmen. Er hatte versprochen zu helfen. Jetzt musste er nur noch einen Weg finden, dieses Versprechen auch umzusetzen, und mit Benjamins Geruch am Körper nach Hause zu kommen, würde alles andere als hilfreich sein.

  


  
     


     

  


  



  
     

  


  
    Kapitel 18

  


  
     


     


    »Ich traue ihm nicht«, sagte Tristan, als der bernsteinfarbene Wolf im Gang verschwunden war.


    »Das ist okay, er dir auch nicht.« Benjamin lachte leise, der Konkurrenzkampf zwischen seinem Gefährten und seinem besten Freund hatte ihn amüsiert.


    »Aber warum? Ich bin doch derjenige, der ihn mit deinen Klamotten am Körper in deinem Schlafzimmer vorgefunden hat.« Tristan deutete auf den Kleiderhaufen, der auf dem Boden lag. »Nicht andersrum.«


    Ein Schauer überlief Benjamin bei dem Gedanken, was Raul mit Tristan anstellen würde, sollte er ihn jemals im Schlafzimmer erwischen, das er mit Alex teilte. Er streckte die Arme nach Tristan aus und zog ihn an seine Brust.


    »Und das sollte auch so bleiben. Diese Begegnung würdest du mit Sicherheit nicht überleben. Raul hat in der Vergangenheit schlechte Erfahrungen mit Hexen gemacht und ist Magie gegenüber äußerst misstrauisch.«


    Tristan entspannte sich und lehnte seinen Rücken an Benjamins Brust. Dessen langsame, tiefe Atemzüge und die starken Arme, die ihn sicher und geborgen festhielten, beruhigten ihn. Doch eine nagende Stimme in seinem Hinterkopf ließ ihm keine Ruhe.


    Wie kannst du es zulassen, dass er dich jetzt festhält? Er hat dir nichts von Raul erzählt.


    »Ihr wart mal zusammen«, sagte Tristan mit tonloser Stimme. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.


    »Ja, für sehr kurze Zeit. Bevor er Alex begegnet ist.« Beim Gedanken daran schnaubte Benjamin spöttisch. Ein einziger Blick hatte ausgereicht. Er hatte sich damals verraten gefühlt, als Raul sich so schnell zu Alex hingezogen gefühlt hatte. Bevor Benjamin Tristan begegnet war, hatte er den Instinkt, sich an seinen Gefährten zu binden, nicht gekannt und nicht verstanden.


    Tristan versteifte sich. Hätte Raul sich nicht in Alex verliebt, säße er selbst jetzt nicht hier. Raul wäre Benjamins Gefährte. Die nagende Stimme kam zurück und erinnerte ihn daran, dass die Verbindung zu einem wahren Gefährten so nicht funktionierte, aber diesmal brachte Tristan sie gnadenlos zum Schweigen.


    »Wenn er dich wegen Alex verlassen hat, warum seid ihr dann immer noch Freunde? Wie kannst du ihm immer noch vertrauen?«


    Benjamin ließ seine Hände langsam über Tristans Brust gleiten und malte beruhigende Muster darauf. Die starke, animalische Verbindung mochte ihnen im Moment fehlen, aber die Spannung in Tristans Körper konnte Benjamin dennoch spüren.


    »Raul war nicht mein Gefährte. Er war für Alex bestimmt. Genauso wie du für mich bestimmt bist.«


    Tristans Widerstand schmolz bei diesen Worten dahin, und er sank tiefer in die Umarmung. Benjamin sprach weiter, seine Augen waren ein wenig verklärt, als er sich auf die alten Erinnerungen konzentrierte.


    »Es war schwer, Raul zu verlieren, aber nicht, weil er mein Gefährte war, sondern weil er der einzige andere Werwolf war, zu dem ich je eine Art Beziehung aufgebaut hatte. Für kurze Zeit war es auch körperlich, aber eigentlich ging es mir eher um die Freundschaft, die Möglichkeit, einem anderen Lykanthropen nahe zu sein. Jemand, mit dem ich reden konnte, jemand, der verstand, wie ich mich fühlte.«


    Sein Herz zog sich bei dem Gedanken an die Einsamkeit, die Benjamin empfunden haben musste, schmerzhaft zusammen. »Warst du nicht wütend oder verletzt, dass er Alex dir vorgezogen hat?«


    Benjamin lachte leise, als er die Entrüstung in Tristans Stimme vernahm. »Eigentlich ist Alex gar kein so schlechter Fang. Er ist attraktiv und der Alpha seines Rudels.«


    »Aber er ist nicht du«, murmelte Tristan, die Lippen zu einem trotzigen Schmollmund verzogen.


    Benjamin musste wieder lachen und drehte Tristan in seinen Armen herum, um ihn dieses Mal zu einem Kuss an sich zu ziehen. Zärtlich saugte er an seinen Lippen und als er sich zurückzog, legte er die Hände an Tristans Wangen und strich über die weichen Strähnen, die sein Gesicht umrahmten.


    »Nein, das nicht, aber er ist Rauls Gefährte und dagegen kann man nichts machen. Nicht, ohne dabei wahnsinnig zu werden. Ich habe versucht, gegen die Anziehung anzukämpfen, die du auf mich ausübst, aber es war schlicht nicht möglich. Du bist mein Leben und mein Atem. Wenn du mich berührst, bringst du jede Faser meines Körper zum Schwingen, und ohne dich habe ich das Gefühl, auf der Stelle zu sterben.«


    Tristans restliche Wut verpuffte augenblicklich. Es war unmöglich, wütend auf Benjamin zu sein, wenn er so etwas sagte. Sämtliche Fragen über Rauls Abneigung gegenüber Hexen würde er später stellen. Im Augenblick gab es andere Dinge, die ihn weitaus mehr interessierten, und dazu gehörte auch die wachsende Härte, die sich gegen seine Hüfte drückte und ihm verriet, dass Benjamin gar nicht mehr so schläfrig sein konnte. Mit ungeduldigen Fingern begann er an der Kleidung zu zerren, die ihn von seinem Körper trennte.


    Sobald Benjamin nackt war, zog Tristan eine Spur von Küssen über seine Brust nach unten. Auf die Spitze seiner anschwellenden Erektion platzierte er einen einzelnen Kuss, ehe er wieder nach oben wanderte. Sanft knabberte er an Benjamins Kinn und zog sich dann zurück, um sich ebenfalls auszuziehen, während Benjamin ihm dabei zusah.


    Benjamin fühlte die Hitze des Verlangens in sich aufsteigen, als Tristans geschmeidiger Körper nach und nach zum Vorschein kam. Der Wolf wand sich ruhelos, als der Geruch nach sexueller Erregung den gesamten Raum erfüllte.


    Der Anblick von Tristans glatter, sonnengebräunter Haut beschleunigte Benjamins Herzschlag und ließ seinen Atem schneller werden. Als Tristan endlich nackt war, griff Benjamin nach seiner Hand und zog ihn zurück aufs Bett.


    Tristan dirigierte Benjamin in eine sitzende Position, bis er mit dem Rücken gegen das Kopfende des Bettes lehnte. Rittlings setzte er sich auf Benjamins Schenkel, sodass sein harter Schwanz gegen dessen Bauch stieß.


    Unfähig der Versuchung von Tristans Körper zu widerstehen, umschloss Benjamin die harte Länge. Langsam fuhr seine Hand auf und ab. »Ich hab‘ dich vernachlässigt.«


    »Wir waren mit anderen Dingen beschäftigt«, stöhnte Tristan und ließ den Kopf nach vorn fallen, um ihn an Benjamins Schulter zu lehnen. Er verharrte einige Augenblicke in dieser Haltung und ließ zu, dass Benjamin ihn streichelte, bis seine Eichel feucht glänzte. Dann hielt er Benjamins Hand fest und schüttelte den Kopf.


    »Heute will ich dich verwöhnen. Du entspannst dich nur.«


    Benjamin öffnete den Mund, um zu protestieren, und Tristan nutzte die Gelegenheit. Er verschmolz ihre Lippen miteinander und ließ seine Zunge in Benjamins Mund gleiten. Er umspielte seine Zähne, seine Lippen, seine Zunge und nahm sich die Zeit, Benjamins Mund ausgiebig zu erkunden. Sanft bewegte er sich gegen ihn und erzeugte damit eine süße, aufreizende Reibung ihrer Unterleiber, zwischen denen ihre Schwänze gefangen waren.


    Das Gefühl von Tristans nacktem Körper, der sich an seinen presste, lenkte Benjamin dermaßen ab, dass er jeglichen Gedanken daran, die Führung zu übernehmen, beiseite schob. Stattdessen ergab er sich vollkommen Tristans Zärtlichkeiten, während er sich auf dessen Mund konzentrierte. Tief stieß er seine Zunge hinein, zog sie langsam zurück und saugte sanft an der vollen Unterlippe. Er wollte so viel wie möglich von dem zurückgeben, was er bekam.


    Tristan lehnte sich zur Seite, um im Nachtschrank zu wühlen, unterbrach den Kuss jedoch nicht. Benjamin streichelte seinen Rücken, fuhr über die einzelnen Wirbel seiner Wirbelsäule, die sehnigen Muskeln und die weiche Haut, ehe sich seine Hände auf den verführerischen Hintern legten, um ihn leicht anzuheben und zu massieren.


    Als Tristan sich zurückzog, um das Gleitgel auf Benjamins Schwanz zu verteilen, schien sich das ganze Zimmer um ihn herum zu drehen und vor seinen Augen tanzten Sterne. Mehrmals blinzelte er, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen.


    Tristans dunkle Augen waren geschlossen und zwischen seinen Zähnen war nur seine Zungenspitze sichtbar, vollkommen versunken in dem Gefühl von Benjamins Penis unter seinen Händen. Seine Wangen waren gerötet und mit einem leichten Schweißfilm überzogen. Benjamin konnte sich nicht erinnern, Tristan jemals so erregt gesehen zu haben. Er war das reinste Aphrodisiakum.


    Tristans Hände umschlossen Benjamins gesamte Länge und massierten den harten Schwanz. Dann wurden seine Bewegungen langsamer. Benjamin stieß die Hüften nach oben und als Tristan ihn daraufhin ganz losließ, begann Benjamin zu wimmern.


    »Shhhh...« Tristan leckte über Benjamins Lippen und verteilte noch ein wenig Gel auf seinen Fingern, bevor er die Tube achtlos zur Seite warf. Dann erhob er sich auf die Knie und griff hinter sich.


    Benjamin stöhnte. Er wusste, was Tristan tat, aber er wollte es mit eigenen Augen sehen. Er neigte den Kopf zur Seite und versuchte, einen Blick über Tristans Schulter zu erhaschen. Er wollte sehen, wie die langen, schlanken Finger in Tristans engem Hintern verschwanden. Allein der Gedanke daran ließ seine Hoden sich schmerzhaft zusammenziehen.


    Tristan entfloh ein Seufzen, als er sich auf seine eigenen Finger sinken ließ. Benjamin Hand glitt über die zitternden Muskeln an Tristans Oberschenkel und seinem Hintern, suchte nach der Stelle, wo Tristans Finger in seinem Körper verschwanden. Wenn er es schon nicht sehen konnte, wollte er es wenigstens fühlen. Er stöhnte und schob seinen eigenen Finger neben Tristans in ihn.


    Tristan keuchte auf und richtete sich ein wenig weiter auf. »Deine Finger will ich nicht.« Er umfasste Benjamins Schwanz und ließ sich darauf nieder.


    Benjamin sah den Ausdruck vollkommener Hingabe auf Tristans Gesicht und sein Schwanz zuckte begeistert. »Oh ja, Süßer.«


    Er wurde beinahe von dem Drang überwältigt, in die enge Öffnung zu stoßen, hielt sich aber zurück. Er würde es Tristan auf seine Art machen und ihn das Tempo bestimmen lassen.


    Benjamin versuchte, sich zu entspannen und an irgendetwas anderes zu denken als an die Hitze, die seinen Schwanz viel zu langsam umschloss. Endlich hatte Tristan ihn ganz in sich aufgenommen. Er hob die Lider und blickte direkt in Tristans dunkle Augen. Dieser Blick hielt ihn gefangen, während Tristan sich aufrichtete und langsam wieder auf ihn senkte.


    Tristans Erektion rieb sich an seinem Bauch und ließ eine feuchte Spur darauf zurück. Als er nach unten blickte, sah er den harten Schaft auf und ab wippen, als Tristan die Bewegung wiederholte. Ein Tropfen perlweißer Flüssigkeit glänzte auf der Eichel. Benjamin strich mit dem Daumen darüber, fing ihn auf und führte ihn an seine Lippen. Der salzige Geschmack ließ ihm den Mund wässrig werden.


    Der Wolf wimmerte, als er die prickelnde Energie wahrnahm, die durch ihr Liebesspiel freigesetzt wurde. Er rollte sich auf die Seite und drückte sich enger an die beiden Körper, sodass sein raues Fell ihre Beine bei jeder Bewegung streifte. Tristan stöhnte und presste seinen Mund wieder auf Benjamins.


    Es dauerte nicht lange, bis die Spannung in ihren Körpern nach einem schnelleren Rhythmus verlangte. Tristan lehnte sich nach hinten, stützte sich mit den Händen auf Benjamins Schenkeln ab. Er spannte die Muskeln an und ritt ihn weiter.


    Benjamin stockte der Atem. Der neue Winkel fühlte sich unglaublich an, aber er vermisste Tristans Mund auf seinem. Er umfasste Tristans Schwanz und massierte ihn, während sein Daumen die feuchte Spitze umkreiste.


    »Küss mich.«


    Tristan keuchte und tat, was Benjamin verlangte. Seine Hände griffen nach Benjamins Schultern, um das Gleichgewicht besser halten zu können, während er sich weiter auf Benjamin bewegte und dabei einen harten Rhythmus bestimmte. Er knabberte an Benjamins Lippen, ehe er seine Zunge dazwischen schob und Benjamins einfing, sodass sie beim Küssen nur noch ihre Zungen einsetzten.


    Ihre Bewegungen waren mittlerweile zu fahrig geworden, um ihre Lippen miteinander verschmelzen zu lassen, ohne sich dabei mit den Zähnen zu verletzen. Benjamin rieb Tristans Schwanz, versuchte das Tempo an Tristans anzupassen, während dieser sich weiter auf ihm bewegte und sein Inneres sich zunehmend um ihn herum zusammenzog. Der zusätzliche Reiz überwältigte Benjamin. Reglos blieb seine Hand um Tristans Schwanz liegen, er war unfähig, gleichzeitig zu geben und zu nehmen.


    Tristans Bewegungen wurden immer drängender und Benjamin fühlte seinen eigenen Höhepunkt nahen. In dem verzweifelten Wunsch, Tristan als Erstes zum Orgasmus zu bringen, verstärkte er noch einmal seinen Griff und fuhr mit schnellen Strichen an Tristans Schwanz entlang.


    Tristans dunkle Augen flogen auf, sein Blick bohrte sich in Benjamins, während dieser die andere Hand um Tristans Hoden legte, um auch hier Druck auszuüben. Tristan drückte den Rücken durch und stieß ein kehliges Stöhnen aus. Sein Inneres krampfte sich um Benjamin zusammen und er kam in seiner Hand, malte dabei weiße Muster auf seinen Bauch.


    Der Geruch von Tristans Sperma brachte auch Benjamin zum Orgasmus, der schier über ihm zusammenbrach. Seine Hoden zogen sich zusammen, als er sich tief in den willigen Körper seines Gefährten ergoss. Er kam so heftig, dass er hätte schwören können, Sterne gesehen zu haben.


    Fest drückte er Tristan an sich und vergrub das Gesicht in den zerzausten Locken. »Ich liebe dich.«


    »Ich liebe dich auch«, antwortete Tristan. Seine Hand rutschte von Benjamins Schulter in das warme Fell des Wolfs. Zum ersten Mal, seit sie mit ihrem Liebesspiel begonnen hatten, wurde er sich der Gegenwart des Wolfs wieder bewusst und strich dem Tier über die Seite.


    »Jetzt brauch‘ ich definitiv ein bisschen Schlaf«, seufzte Benjamin und schob sie beide ein wenig nach unten, damit er sich mit Tristan auf ihm lang ausstrecken konnte.


    Besorgt, dass er Benjamin vielleicht etwas überfordert hatte, stützte Tristan sich auf einen Ellenbogen auf und sah auf Benjamin hinunter. »Alles okay bei dir?«


    Es war unmöglich, die Besorgnis in Tristans Stimme zu überhören, und Benjamin lächelte zufrieden. »Könnte nicht besser sein. Muss jetzt schlafen«, murmelte er müde. »Bleib hier.«


    Tristan strich Benjamins weiche, blonde Haarsträhnen aus dem Gesicht und hauchte federleichte Küsse darauf. »Ich gehe nirgendwohin.«


     

  


  
    ***

  


  
     


    Den Rest des Tages verbrachten sie mit Schlafen und Kuscheln. Natürlich wusste Tristan, dass noch einiges an Arbeit auf sie wartete und die Zeit zunehmend knapper wurde, aber es fühlte sich so gut an, zwischen Benjamin und dem Wolf eingekuschelt zu sein, dass er es nicht über sich brachte, das Bett zu verlassen. Von dem einen oder anderen dringenden Ruf der Natur, der ihn ins Badezimmer führte, einmal abgesehen.


    Am frühen Abend streckte Will kurz seinen Kopf in die halb geöffnete Tür auf der Suche nach seinem verschwundenen Zwilling. Als er die ineinander verschlungenen Körper auf dem Bett liegen sah, zog er sich wortlos wieder zurück und schloss die Tür. Die beiden verdienten ein paar gemeinsame Stunden, um Benjamins zurückgekehrte Stärke zu feiern. Morgen war auch noch ein Tag, um an Zaubersprüchen zu arbeiten.


     

  


  
    ***

  


  
     


    Alex verließ das Bad und rieb sich mit einem Handtuch die Haare trocken. Der orangefarbene Schein des aufgehenden Mondes fiel durch die Balkontür ins Zimmer und brachte die Wassertropfen, die von seiner nackten Haut perlten, zum Schimmern. Er schüttelte den Kopf und Wassertropfen flogen wie Sprühregen aus den dunklen Haaren. Gedankenverloren strich er mit einem Finger über einen tiefen Kratzer in seiner Brust. Die Wunde schloss sich, aber sie hätte überhaupt nicht da sein dürfen.


    Einer der Wächter – seiner Wächter – war dabei erwischt worden, wie er die Ländereien des Rudels dazu verwendet hatte, um Drogen zu verstecken. Er hatte den besonderen Schutz des Rudels dazu missbraucht, illegale Aktivitäten zu tarnen und einen finanziellen Gewinn daraus zu schlagen.


    Alex’ Gesicht verhärtete sich. Er hatte an dem Mann, Sohn eines seiner engsten Ratgeber, ein Exempel statuieren müssen. Seit beinahe acht Jahren war er jetzt Rajan und immer noch wurde er geprüft. Er sehnte sich nach dem Tag, an dem er nicht mehr kämpfen musste, um Ordnung und Frieden unter ihnen zu bewahren. Achtlos warf er das Handtuch auf den Fliesenboden im Bad.


    »Normalerweise trocknet man auch den Körper ab«, kommentierte sein Gefährte aus einer dunklen Ecke des Balkons. Belustigung war in seiner Stimme zu hören. Alex trat durch die Tür auf den Balkon hinaus, um ihm Gesellschaft zu leisten. Wohlweislich enthielt Raul sich jeden Kommentars zu der Verletzung. Es war klüger, den Rajan nicht auf seine Schwächen hinzuweisen, selbst wenn man sein Gefährte war.


    Die kalte Luft ließ Alex‘ Brustwarzen sich zusammenziehen. Er zuckte die Achseln, denn er sah keinen Grund, zu antworten. Er war nicht normal, und das wussten sie beide.


    Er legte die Hände aufs Geländer und ließ seinen Blick über die Felder der kleinen Farm schweifen, auf der sie lebten. Der Balkon, der im zweiten Stock vor ihrem Schlafzimmer lag, war ursprünglich als Schlafstätte für heiße Sommer gebaut worden, zu einer Zeit, als es noch keine Klimaanlage gab. Manchmal benutzten sie ihn immer noch dafür, da sich keiner von ihnen gern eingesperrt fühlte.


    Raul trat aus dem Schatten, schlang die Arme um seinen Gefährten und legte das Kinn auf Alex’ Schulter ab. Die Morgendämmerung war nicht mehr fern, und der Mond versank bereits in den Baumkronen. Raul seufzte und lehnte sich gegen Alex‘ breiten Rücken.


    Alex konnte die Traurigkeit spüren, die von seinem Gefährten ausging. Er wusste, dass der Phelan der Grund dafür war. Nur die totale Erschöpfung seines Wolfs nach dem Kampf heute Nacht hinderte ihn daran, vor Eifersucht zu explodieren. Am Nachmittag, bevor im Rudel die Hölle losgebrochen war, hatte er Sterlings Geruch an Raul wahrgenommen und im selben Moment gewusst, dass Raul ihn besucht hatte.


    »Du...« Alex brach ab. Er war der Rajan und ein König zweifelte nicht an seinen Entscheidungen. Er wusste, dass sein Gefährte Sterling mochte, dass sie Freunde gewesen waren. Natürlich war Raul durch das, was bei der letzten Versammlung vorgefallen war, nicht besonders erfreut. Alex würde keine Fragen stellen, die unweigerlich zu einem Streit führen mussten.


    Raul hörte die Zweifel in Alex‘ Stimme. Diesen Tonfall kannte er nur von Alex, seinem Gefährten, niemals vom Rajan, dem unbestrittenen Leitwolf des Rudels. Die Tatsache, dass Alex um ein Haar eine unsichere Bemerkung gemacht hätte, ließ Raul wissen, wie verletzlich sich sein Gefährte im Augenblick fühlte.


    »Komm ins Bett«, sagte er leise, nahm Alex bei der Hand und führte ihn zu dem riesigen Bett. Sie hatten es sich extra anfertigen lassen, damit es genügend Platz für zwei große Männer bot, die gerne alle Viere von sich streckten.


    Nur äußerst selten erlaubte es sich Alex, sich so unterwürfig zu verhalten, dass er sich irgendwohin führen ließ, und Raul genoss jeden einzelnen Moment davon. Normalerweise waren das die Momente, wenn Alex’ als Alpha für das Rudel gekämpft hatte. So wie heute Nacht. Er war dann müde und erschöpft, und für ein paar Stunden würde der Rajan einfach nur Alex sein und Raul erlauben, die Kontrolle über ihr Liebesspiel zu übernehmen. Ohne, dass er dabei die ganze Zeit mit seinem eigenen Wolf ringen musste.


    Alex gestattete Raul, ihn mit sanften Händen zum Bett zu führen, auf das er sich bäuchlings niederließ. Er drehte den Kopf zur Seite und bettete ihn auf seine Unterarme, während er sich ganz dem Gefühl der Finger hingab, die seine Schultern und seinen Rücken erforschten, bevor sie damit begannen, seinen Hintern zu kneten. Mit einem Stöhnen schob er die Beine ein Stück auseinander.


    Raul lachte leise und strich mit einem feuchten Finger zwischen die verspannten Pobacken. »Heute Nacht willst du es«, raunte er. Er schob den Finger nicht in den Körper hinein, das würde später kommen. Stattdessen streichelte er mit betont langsamen Bewegungen die Pospalte.


    Alex kämpfte darum, seine Beine weiter zu spreizen, aber sie waren zwischen Rauls Knien, links und rechts neben seinen Schenkeln, eingezwängt. Raul saß mit seinem ganzen Gewicht auf seinen Beinen.


    »Gott, Raul«, keuchte er, ehe er still lag. Er würde seinen Wolf aufwecken, wenn er jetzt zu sehr kämpfte, und das wollte er nicht. Nicht heute Nacht. Heute Nacht wollte er geliebt werden.


    Raul rutschte in dem riesigen Bett weiter nach unten und fuhr mit den Nägeln leicht über die zarte Haut an Alex’ Innenschenkeln. Er grinste, als Alex ein etwas lauteres Stöhnen entfuhr und er den Hintern vom Bett anhob, begierig nach mehr. Oh, er würde schon bald mehr bekommen.


    Raul lehnte sich nach vorne und hauchte seinen heißen Atem in die Kuhle am Ende von Alex’ Wirbelsäule. Der zarte Lufthauch ließ eine Gänsehaut auf dem kraftvollen Körper entstehen. Alex wand sich, bäumte sich der sanften Berührung entgegen und fühlte endlich Rauls Lippen auf seiner Haut, bevor sie sich zurückzogen.


    »Hör nicht auf«, flüsterte er lautlos.


    Raul belohnte die atemlose Bitte mit einem feuchten Kuss auf die Stelle genau über der Pospalte. Mit der Zunge leckte er über die glatte Haut. Alex’ Fäuste ballten sich in die Laken, und sein Körper bewegte sich gegen die weiche Baumwolle des sommerlichen Quilts, der noch nicht gegen die schwere Winterdecke ausgetauscht worden war. Er drückte den Rücken durch, als Raul damit fortfuhr, ihn zu küssen, und eine federleichte Spur zog, die Alex’ ganzen Körper vor Vorfreude erbeben ließ.


    Alex zitterte und stöhnte, als Raul endlich seine Beine freigab und sie mit starken Händen weiter spreizte. Sein Herzschlag war ein gleichmäßiges Hämmern in seinen Ohren, das sich als Echo in seinem Atem und seinem pulsierenden Schwanz wiederfand. Jedes Mal, wenn er ausatmete, klang es wie ein kleines Stöhnen. Er fühlte den Druck zweier Daumen, die sich in sein Fleisch pressten und seine Pobacken teilten, und reckte in einer stummen Bitte den Hintern nach oben.


    Gleichzeitig beruhigte er im Geist seinen Wolf und tat einen tiefen Atemzug, nahm Rauls Geruch und den ihres Zuhauses tief in sich auf. Sicher. Er war hier sicher. Sein Wolf wurde ruhiger und Alex’ Körper entspannte sich, genoss Rauls Berührungen.


    Die Bewegung nach oben gab Raul noch mehr Spielraum, den das grenzenlose Vertrauen und die Hingabe erzittern ließen. »Ich kann dich sehen, alles von dir«, stöhnte er und konnte sich nicht davon abhalten, seine Erektion voller Verlangen an dem verführerischen Hintern zu reiben. »Ich will dich schmecken.«


    Tu’s. Oh, bitte, tu’s!, dröhnte es in Alex’ Kopf, aber er konnte sich nicht dazu bringen, es laut auszusprechen. Nicht einmal hier bei dem Mann, dem er mehr vertraute als jedem anderen auf der Welt. Ein Wimmern entfloh ihm, als er versuchte, die Worte in sich zu behalten.


    Die Matratze bewegte sich, als Raul sich in Position brachte. Er ließ sich zwischen Alex’ Beinen nieder und betrachtete fasziniert die kleine, enge Öffnung. Allein der Gedanke, über die salzige Haut zu lecken und mit der Zunge in Alex einzudringen, ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen.


    Alex stöhnte auf und bewegte die Hüften, als Raul seinem Impuls folgte und die Lippen über der zuckenden Öffnung schloss. Raul vergrub sein Gesicht in dem warmen, vertrauten Geruch, leckte und reizte den pulsierenden Muskelring, drang aber noch nicht in ihn ein.


    Verlangend wand sich Alex zwischen Rauls Mund und dem Bett hin und her. Er verwendete den letzten Rest seiner Selbstkontrolle, um seinen Wolf in Ketten zu legen, damit er seinen Körper und seine Gefühle ganz Raul hingeben konnte.


    Raul leckte über jedes Fleckchen Haut, das er mit der Zunge erreichen konnte, von seinen Hoden bis zur Kuhle seiner Wirbelsäule – und immer noch verlangte es Alex nach mehr.


    Mit beiden Händen griff er hinter sich, um seine Pobacken ein wenig auseinanderzuziehen, und bat damit wortlos um mehr.


    Raul enttäuschte ihn nicht. Millimeter um Millimeter schob sich Rauls Zungenspitze in die zuckende Rosette, bevor sie mit einem letzten, tiefen Stoß in die Öffnung hinein glitt. Alex knurrte. Der Duft seiner Erregung erfüllte das Zimmer und Raul atmete ihn tief ein. Der Geruch war beinahe genug, um ihn kommen zu lassen.


    Er nahm einen tiefen zitternden Atemzug und machte mit dem Liebesspiel weiter, legte einen langsamen aber stetigen Rhythmus fest. Er sorgte dafür, dass jeder Stoß so tief und leidenschaftlich wie möglich ausfiel.


    Alex‘ muskulöser Körper wand sich unter der Liebkosung. Schweiß sammelte sich am Ende seiner Wirbelsäule und er fragte sich, wie viel mehr er ertragen konnte, ohne zu kommen. So phantastisch es auch war, es war sehr einseitig.


    »Hör auf«, keuchte er, auch wenn sein Befehl nicht besonders überzeugend klang.


    »Warum?«, fragte Raul sanft, während er beim Sprechen die zarte Haut mit den Lippen berührte. Er hatte keinerlei Absichten, die Anweisung zu befolgen.


    »Du... ich... ich kann dich nicht mehr nehmen, wenn ich jetzt komme.« Alex lehnte sich nach hinten und stöhnte, als er wieder die Zunge spürte, ehe Raul sie zurückzog, um an der feuchten Öffnung zu saugen.


    »Egal. Gott, dein Geschmack allein reicht aus, um mich kommen zu lassen.« Ein leidenschaftliches Beben ließ Alex’ Körper erzittern. »Was willst du, Alex? Vergiss den König, vergiss den Alpha. Willst du kommen? Von der Zunge deines Gefährten in deinem jungfräulichen Arsch?«


    Alex’ Kopf fiel nach vorn. Er nickte, schloss die Augen und biss sich dabei auf die Unterlippe.


    »Du willst kommen, nicht wahr?«, provozierte Raul ihn und jedes einzelne Wort erhöhte den Druck in Alex’ Lenden. »Sag’s mir. Sag mir, was du dafür geben würdest, dass ich dich jetzt kommen lasse!«


    Hilflos wand sich Alex, als Rauls Lippen weiter nach unten glitten und an der empfindlichen Stelle hinter seinen Hoden saugten. »Alles! Egal was! Zur Hölle, mach...«, flehte Alex.


    Rauls Zunge kehrte zu der pulsierenden Öffnung zurück und drang ungestüm in sie ein, während seine Finger sie rieben und massierten. Unvermittelt drehte er Alex auf den Rücken und senkte den Kopf. Seine roten Lippen umschlossen die Eichel und sanken über den langen Schaft, bis sie die dunklen Härchen an der Basis erreichten.


    Alex schrie auf und bäumte sich Raul entgegen, als er sich in dessen Mund ergoss. Unkontrolliert stieß seine Hüfte immer wieder nach oben, während sein Körper im heftigen Nachglühen des Orgasmus pulsierte.


    Raul liebkoste den überempfindlichen Schwanz solange, bis er vollkommen erschlafft war. Schließlich ließ er ihn aus seinem Mund gleiten und streckte sich auf dem Bett aus.


    »Verdammt, das war unglaublich!« Alex rollte sich auf die Seite und zog Raul eng an sich. Seine Finger schlossen sich um seinen steinharten Schwanz. »Was kann ich jetzt für dich tun, Süßer?« Seine Stimme war rau vor Verlockung.


    Traurig, aber entschlossen richteten sich die grünen Augen auf Alex’ Gesicht. Verzweifelt wünschte er sich, es gäbe eine andere Möglichkeit, diese Bitte zu äußern, oder wenigstens mehr Zeit, um Alex umzustimmen. Aber es gab weder das eine noch das andere.


    »Hilf Benjamin.«


    Alex entfloh ein kehliger Laut. Er befreite sich aus der Umarmung und sprang auf die Füße. Er öffnete den Mund, aber es gab nichts zu sagen. Er hatte sein Wort gegeben.


    Alles. Egal was.


    »Betrachte es als erledigt.« Mit einem knappen Nicken verließ er das Zimmer.


    Raul lauschte, bis er das laute Krachen der Vordertür hörte und Alex’ gequältes Heulen in der Nacht verklang. Er versuchte, Alex’ letzte Worte nicht als böses Omen zu sehen, während er Alex‘ Kissen an sich zog, sich darum zusammenrollte und weinte.


    Die Schuld war beglichen. Benjamin hatte sein Leben gerettet und er dafür Benjamins. Er hoffte nur, dass Alex ihm vergeben konnte, wenn sein Zorn irgendwann verraucht war.
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    Am nächsten Morgen wurde Raul früh durch hartnäckiges Klopfen geweckt. Alex war in der Nacht nicht mehr nach Hause gekommen und Raul war bis zur Morgendämmerung wach geblieben. Schließlich hatte ihn die Erschöpfung übermannt, auch wenn der Schmerz, den er seinem Gefährten zugefügt hatte, mit gleicher Macht in ihm gebrannt hatte.


    Es hatte ihn unendlich viel Kraft gekostet, Alex nicht hinterherzurennen und um Vergebung zu flehen. Aber er wollte sich an sein Versprechen halten, Benjamin zu helfen. Erst danach würde er die Scherben seines eigenen Lebens aufsammeln.


    Müde kämpfte er sich aus dem Bett und rieb sich die vom Weinen geschwollenen Augen, um seine Sicht zu klären. Wäre er ein Mensch, würden ihm sicherlich schon bald die Scheidungspapiere ins Haus flattern, aber wie Benjamin es gestern so treffend formuliert hatte, waren die Gefühle zwischen einem Wolf und seinem Gefährten nicht so einfach aufzulösen.


    Alex war nicht glücklich über das, was Raul getan hatte, aber wenn etwas Zeit vergangen war und er sich beruhigt hatte, würde er es verstehen. Wenn es etwas gab, das Alex verstand und respektierte, dann waren das Verantwortung und Loyalität. Raul verdankte Benjamin sein Leben und er war dafür verantwortlich, diese Schuld zu begleichen.


    Raul tapste zur Tür und schob neugierig den dünnen Vorhang vor der Scheibe beiseite, um nachzusehen, wer so früh morgens bei ihnen auftauchte. Ian, der Schamane des Rudels, stand auf der vorderen Veranda und begutachtete den Topf mit Rosmarin, den Alex und er gepflanzt hatten, als sie eingezogen waren. Mit einem überraschten Stirnrunzeln öffnete Raul die Tür.


    »Ian?«


    »Guten Morgen, Junge«, antwortete der ältere Mann mit tiefer Stimme und zog Raul in eine feste Umarmung.


    »Du bist früh unterwegs.«


    »Stimmt. Aber ich habe bessere Manieren als dein Gefährte. Der stand nämlich schon bei Tagesanbruch vor meiner Tür.« Ian hob die Augenbraue und bedachte Raul mit einem stechenden Blick. »Er sah verdammt fertig aus. Ungefähr so, wie du jetzt.«


    Raul suchte stammelnd nach einer passenden Antwort. Alex würde nicht wollen, dass ihre Beziehungsprobleme weitergetratscht wurden, aber schließlich war Ian nicht irgendein beliebiges Rudelmitglied. Er war ihr Schamane, ihr Vertrauter und Ratgeber.


    »Hat Alex dir erzählt, was passiert ist?«


    »Nein, und ich habe auch nicht nachgefragt. Das steht mir nicht zu. Behalt einfach im Hinterkopf, dass er nur deshalb so wütend auf dich ist, weil du ihm sehr viel bedeutest«, sagte Ian beruhigend, als hätte er Rauls Gedanken gelesen. Er legte eine Hand auf Rauls Schulter, als er das Farmhaus betrat. »Erwarte ich zu viel, wenn ich auf einen Kaffee in deiner Küche hoffe? Alex hat gesagt, du brauchst Hilfe bei einer ganz besonderen Umwandlung, und mein altes Hirn braucht Koffein, um richtig zu funktionieren.«


    Trotz seiner trüben Stimmung musste Raul bei dem Gedanken lächeln, dass Ian seinen Verstand als alt bezeichnete und andeutete, er könnte nicht mehr richtig funktionieren. Er hatte noch nie einen Mann mit wacherem Geist oder mehr Scharfsinn kennengelernt.


    Alex besaß eine programmierbare Kaffeemaschine, die sich wie jeden Morgen um sechs Uhr angestellt haben sollte. Es versetzte ihm einen Stich, dass Alex nicht zu Hause war, um etwas von der aromatischen Mischung zu trinken, die er morgens so sehr liebte.


    »Wir haben Kaffee«, sagte er mit tonloser Stimme.


    »Gut, sehr gut. Zuerst der Kaffee und dann kümmern wir uns um deine Probleme«, versprach der alte Mann, als er in Richtung Küche schlurfte.


    Seine Arthritis wurde immer schlimmer und die zunehmend kälteren Temperaturen taten ihr Übriges, sodass seine Glieder heute Morgen ein wenig steif waren. Meistens nahm er morgens seine Wolfsgestalt an und wärmte sich mit einem Streifzug durch den Wald auf, aber Alex’ Ankunft hatte seine übliche Tagesplanung gründlich durcheinander gebracht.


    Ian nahm an dem dunklen Kirschholztisch Platz und wartete, bis Raul den Kaffee eingegossen und sich zu ihm gesetzt hatte.


    »Dann erzähl mal, worum es geht«, begann er. »Alex war sehr schweigsam, sogar für seine Verhältnisse.«


    Raul fasste die Ereignisse kurz zusammen, versuchte aber, so viele Einzelheiten wie möglich einzubringen. Ian unterbrach ihn nicht, sondern wartete, bis Raul geendet hatte. Einige der Fragen, die er anschließend stellte, konnte Raul beantworten, andere wiederum nicht. Als er etwa zum fünften Mal mit Ich weiß nicht, da müssen wir Tristan fragen geantwortet hatte, entschied er, dass es sinnvoller wäre, die beiden Männer direkt miteinander sprechen zu lassen.


    Ein Telefonat und eine hastige Dusche später erreichten sie nach einer holprigen Fahrt mit dem Truck den staubigen Feldweg nahe der Northland-Lichtung. Sie parkten das Fahrzeug an einer Buschreihe neben dem Weg, bevor sie zu Fuß weitergingen.


    Aus seinen hellen blauen Augen nahm Ian mit wachem Blick alles in Augenschein und begutachtete ihre Umgebung. Mit einem tiefen Atemzug sog er die kühle Luft in sich ein und murmelte: »Ein mächtiger Ort.«


    Raul hatte dem Schamanen von der Geschichte der Lichtung erzählt, aber auch er war überrascht, dass die Energie so stark war. Sie ließ ihm buchstäblich die Haare zu Berge stehen. »Es fühlt sich an, als sollte ich nicht hier sein.«


    »Unsinn«, widersprach Ian. »Es ist keine dunkle Macht, sondern nur eine ziemlich starke. Es liegt immer an unseren Entscheidungen, wie sie genutzt wird.«


    Raul war nicht wirklich überzeugt und fühlte sich immer noch ein wenig unwohl. Sie folgten Tristans Wegweisung und als sie eine dichte Baumreihe durchquert hatten, standen sie Tristan, Will, Benjamin und Josh in einiger Entfernung gegenüber, die sich bereits auf der Lichtung befanden.


    Ian trat an den nächsten Baum heran, legte eine Hand auf den Stamm und murmelte etwas so Leises, dass Raul es nicht verstehen konnte. Dessen Blick huschte über das hohe Gras am Rand der Lichtung, von wo ihm der Geruch von Benjamins Wolf entgegenwehte. Das Tier ruhte im Schatten einer großen Eiche und hatte ein wachsames Auge auf die Männer auf der Lichtung. Als er die Ankunft von Raul und Ian bemerkte, erhob er sich, um sich zwischen Benjamin und Tristan und die Neuankömmlinge zu schieben.


    »Alles in Ordnung, Junge«, beruhigte Benjamin den Wolf und fuhr mit der Hand durch das gesträubte Nackenfell. »Er weiß immer noch nicht genau, wie er auf dich reagieren soll«, rief er über die Lichtung hinweg und kam ihnen entgegen, um Raul zu umarmen. »Ich glaube, es verwirrt ihn, dass er unterschiedliche Signale von uns beiden auffängt. Tristan vertraut dir immer noch nicht wirklich.«


    Er ließ Raul los und wandte sich dem hochgewachsenen, schlanken Mann an seiner Seite zu. Er hatte die leicht gebeugte Haltung eines Menschen, der mit seiner Größe nicht immer umzugehen wusste. »Ich bin Benjamin.«


    »Oh ja, das bist du.« Ian grinste, nahm die angebotene Hand und umschloss sie mit beiden Händen. Er hielt sie eine Weile fest und die Verbindung zwischen ihnen aufrecht, während er Benjamin in die Augen starrte, bis dieser schon unruhig wurde. Der Wolf knurrte leise und schob sich zwischen die beiden.


    »Ich habe nichts Böses im Sinn«, wandte sich Ian direkt an den Wolf. Er ging in die Hocke, um ihm seine guten Absichten zu verdeutlichen. Zu Rauls und Benjamins Überraschung entspannte sich der Wolf, er ließ die Zunge aus dem Maul hängen und wedelte mit dem Schwanz. Zum Schluss leckte er Ian noch einmal über die Hand, bevor er sich umdrehte und zurück in den Schatten trottete.


    Benjamin hatte die Szene voller Ehrfurcht beobachtet. Sogar als sie noch miteinander verbunden gewesen waren, hatte sein Wolf nie so problemlos reagiert. »Wie haben Sie das gemacht?«


    Ian stand ruhig da und ein geheimnisvolles Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Ich habe ihm erlaubt, in mein Herz zu sehen. Jetzt weiß er, dass ich weder für dich noch für Tristan eine Bedrohung bin. Das ist das Einzige, was ihn interessiert.«


    »Sie können so etwas?«, fragte Raul verwirrt.


    Der alte Mann nickte. »Als Schamane kann ich sowohl mit der menschlichen als auch mit der wölfischen Hälfte der Rudelmitglieder kommunizieren. Häufig entstehen Probleme, weil unsere beiden Seelenhälften nicht miteinander im Einklang sind, und um ehrlich zu sein: die menschliche Seite ist nicht immer ein guter Übersetzer. Ich habe es allerdings noch nie bei einem wilden Wolf versucht, aber dann fiel mir ein, dass er das ja gar nicht wirklich ist, nicht wahr?«


    Für eine Weile konzentrierte sich Ian auf den Wolf, während er immer noch Benjamins Hand hielt. Ohne Vorwarnung wandte er sich dann Benjamin zu. »Es ist dir bestimmt, ein Wolf zu sein. Warum hast du diesen Teil von dir verleugnet?«


    Benjamin geriet ins Stottern. Die sanfte Berührung des Schamanen in seinem Geist hatte ihn aus dem Konzept gebracht. Beinahe fühlte es sich so an, als säße jetzt ein fremder Wolf an derselben Stelle, an der vorher sein eigener war. Er versuchte, sich zurückzuziehen, aber die Hände, die ihn hielten, ließen nicht los.


    Panik stieg in ihm auf, er fühlte sich wie ein Tier in der Falle. Doch plötzlich legten sich starke Arme um seine Taille und die Brust seines Gefährten schmiegte sich gegen seinen Rücken.


    »Wir sind zu demselben Schluss gekommen«, sagte Tristan ernst. »Können Sie uns helfen?«


    Die Anspannung verließ Benjamin, da Tristans Berührung sie in die Erde ableitete. Er ließ sich tiefer in seine Umarmung sinken. Jetzt, wo er sich beruhigt und geerdet fühlte, erschien ihm Ians Frage sehr viel weniger bedrohlich.


    »Ich wurde so erzogen, es als einen Fluch anzusehen. Erst als ich es – als ich ihn – verloren habe, habe ich verstanden, dass er ein Teil... Nein, das stimmt nicht. Er ist nicht nur ein Teil von mir. Er ist ich. Genauso wie ich er bin.«


    Ian lächelte und ließ Benjamins Hand los. »Ich werde dir helfen.«


    »Warum fühlt es sich so an, als hätte ich gerade eine Art Test bestanden?«, fragte Benjamin.


    Raul lehnte sich zu ihm rüber, um ihm leise ins Ohr zu flüstern: »Weil das wahrscheinlich der Fall ist.«


    Während Ian es Benjamin erklärte, ging er ins Zentrum der Lichtung, wo Will und Josh warteten. Die beiden waren ganz offensichtlich auf die Neuankömmlinge gespannt, wollten sich aber nicht in das Gespräch einmischen.


    »Ein Wolf zu sein, in einem Rudel zu leben… das ist eine große Ehre. Jemand, der das nicht versteht und der auch seinen Wolf nicht ehrt, kann nie zu uns gehören. Ich musste sicher sein, dass du es verstehst.«


    »Dich kenne ich. Du bist Annalyns Cousin«, begrüßte der Schamane Josh. Er umfasste seine Schulter und rieb die Wange an seiner. Dann wandte er sich Tristans Zwilling zu und hielt inne. Beide Männer betrachteten einander prüfend, versuchten, die Macht des jeweils anderen abzuschätzen.


    Schließlich ließ der Schamane ein lautes, bellendes Lachen erklingen, das die Stille durchbrach. »Du musst Will sein. Der Name passt wie kein zweiter zu dir. Wenn du genauso mächtig wie stur bist, dann sollten wir keinerlei Probleme haben.«


    Tristan schnaubte. »Das ist noch nett ausgedrückt. Gram hat immer gesagt, das er genug Sturheit für drei besitzt.«


    »Und sie hat gesagt, dass du mit dem Herzen denkst und nicht mit dem Kopf«, konterte Will.


    »Und ich bin mir sicher, sie hat beides als Kompliment gemeint«, unterbrach Ian die aufkommende, geschwisterliche Kabbelei. »Bei der Göttin, sie muss eine Engelsgeduld gehabt haben, um euch beide aufzuziehen.«


    Benjamin und Josh stimmten in das Lachen mit ein. Will und Tristan hatten zumindest den Anstand, ein wenig schuldbewusst auszusehen.


    »Gentlemen, sollen wir uns dann an den Plan machen?«, schlug Ian vor, kreuzte die Beine und ließ sich mit einer Anmut auf dem Boden nieder, die sein Alter Lügen strafte. Besonders Raul fiel es auf, da er den Schamanen kannte und über seine körperlichen Gebrechen Bescheid wusste. Die grünen Augen verengten sich und er warf Ian einen fragenden Blick zu.


    Der alte Mann zwinkerte ihm zu. »Die Kraft dieser Lichtung lässt sich sehr leicht anzapfen. Und das meiste davon beruht auf Heilung. Es würde mich nicht wundern, wenn sich hier in der Nähe eine Quelle befindet, die ebenfalls eine therapeutische Wirkung besitzt.«


    »Sie können gerne danach suchen, wenn Sie möchten«, bot Benjamin an. »Laut den überlieferten Aufzeichnungen war Anne Northland in erster Linie eine Heilerin und hat hier auf der Lichtung gearbeitet. Sollte in der Umgebung etwas nützlich oder hilfreich sein, haben Sie natürlich freien Zugang dazu.«


    »Den braucht er auch, damit es funktioniert«, kommentierte Tristan, setzte sich neben Ian und zog sein Notizbuch aus der Tasche. »Damit Magie funktionieren kann, müssen die einzelnen Bestandteile vom Besitzer freiwillig gegeben werden.«


    »Ich schätze, dann musst du derjenige sein, der die Übergabe macht«, fügte Benjamin hinzu.


    Tristan drehte sich zu ihm um. »Was?«


    »Einen Tag, nachdem ich die Lichtung gekauft habe, habe ich sie deinem Bruder und dir zu gleichen Teilen überschrieben. Aber bei allem, was in der letzten Zeit passiert ist, habe ich völlig vergessen, dir davon zu erzählen.«


    Tristan sprang auf und warf sich so heftig in Benjamins Arme, dass er ihn beinahe umriss. »Du bist unglaublich! Das ist viel zu schön, um wahr zu sein! Natürlich gehört immer noch die Hälfte davon dir, weil du mein Gefährte bist.« Seine Arme schlangen sich fest um Benjamins Oberkörper, als ihre Lippen zu einem Kuss verschmolzen.


    Will räusperte sich, um Rauls und Ians Aufmerksamkeit von dem privaten Moment abzuziehen. »Eigentlich könnten wir schon mal anfangen. Wird noch ein bisschen dauern, bis einer der beiden Luftmangel bekommt.«


    »Du profitierst doch auch von diesem kleinen Geschenk. Willst du dich nicht bei ihm bedanken?«, fragte Raul mit einem Kopfnicken in Benjamins Richtung.


    »Ganz bestimmt nicht so, dafür ist mir mein Leben zu lieb«, witzelte Will. »Ich kenne meinen großen Bruder und er teilt nicht gern.« Sein Blick wurde wehmütig. »Irgendwann werde ich jemandem begegnen, der so für mich ist.« Als ihm bewusst wurde, dass er die Worte laut ausgesprochen hatte, fügte er in betont lockerem Tonfall hinzu: »Und bis dahin werde ich mich mit einem Handschlag bedanken, aber erst wenn die beiden fertig sind.«


    Ian blickte den jüngeren Zwilling lange und nachdenklich an. In seinem Geist konnte er das Bild eines Gefährten erahnen. Manchmal hatte er diese Fähigkeit, aber auch nur dann, wenn der Gefährte ein Teil des Rudels war. Aber was er sah, konnte nicht wahr sein. Es würde bedeuten, dass...


    Er schüttelte den Kopf und verscheuchte die verstörende Vision. Immer nur ein Problem auf einmal, lautete seine Devise.


     

  


  
    ***

  


  
     


    Den ganzen Morgen über arbeiteten die Männer einen Plan aus, wobei sie damit begannen, ihr Wissen zusammenzutragen. Tristan beschrieb detailliert den Zauber, mit dem er Benjamin und den Wolf getrennt hatte. Will berichtete von seinen Schlussfolgerungen darüber, wie man den Zauber rückgängig machen konnte, und Ian erklärte ihnen die Elemente der Wandlungszeremonie des Rudels.


    Die gewaltige Menge an Magie, die sich in einem Werwolf, also auch ihn ihm selbst, befand, stimmte Raul sehr nachdenklich. Er zog sich von der Gruppe zurück, um ihren Gesprächen mit etwas mehr Abstand zuzuhören. Der Gedanke an Magie ließ ihn immer noch ein wenig nervös werden, aber er versuchte, dieses Gefühl zu ignorieren. Er musste jetzt an Benjamin denken.


    Ein Werwolf wurde immer zu Vollmond verwandelt. Das bedeutete, sie hatten nur sehr wenig Zeit, falls es noch während dieses Zyklus geschehen sollte. Und dann, wenn er sich versichert hatte, dass sie alles getan hatten, um seinem Freund zu helfen, gab es noch etwas anderes, um das er sich kümmern musste. Er musste seine Beziehung retten. Sehnsüchtig blickte er in Richtung seines Zuhauses und hoffte, dass er heute Abend damit anfangen konnte.


    Josh verließ die Gruppe ebenfalls, als das Gespräch zunehmend vom Thema Magie dominiert wurde, um die Suche nach einigen Pflanzen zu beenden, um die Tristan ihn gebeten hatte. Als er dabei an Benjamins Wolf vorbei kam, hockte er sich neben ihm hin und kraulte ihn hinter den Ohren.


    Der Wolf legte den Kopf nach vorne auf Joshs Schenkel, während er ihn streichelte. Lachend ließ sich Josh ins Gras fallen. Der Wolf streckte sich neben ihm aus und legte den Kopf in seinen Schoß.


    »Du würdest alles für ein paar Streicheleinheiten tun, was?«, neckte er ihn, war aber insgeheim froh darüber, dass der Wolf ihn akzeptiert hatte.


    Das laute Dröhnen einer Autohupe unterbrach eine hitzige Diskussion über die beste Anwendung von Kräutern bei astraler Projektion. Neugierig wanderten die Männer zum Rand der Lichtung, um dort Mary vorzufinden, die gerade aus Conrads Pickup kletterte.


    »Ich habe was zu essen mitgebracht«, verkündete sie und eilte geschäftig zur Beifahrerseite, um auszuladen, während sie murrend einen Monolog über Männer und ihre Essgewohnheiten hielt. Auch der Wolf wurde aufmerksam, als ihm der Duft von Roastbeef in die Nase stieg. Einträchtig trottete er neben Josh her.


    Flüchtig dachte Benjamin, dass auch Mary eine gute Magierin abgeben würde, so wie sie Korb um Korb aus dem Inneren des Trucks hervorzauberte. Als die sechs Körbe und zwei Kühltaschen mit Essen und Getränken ausgeladen waren, nahm Ian ihre Hand und drückte einen sanften Kuss darauf.


    »Es gibt kein größeres Geschenk als Nahrung für den Körper, außer vielleicht Inspiration für die Seele. Sie geben beides, meine Liebe.«


    »Ach, du meine... ach, du liebe... Güte.« Marys Stimme zitterte, ihre Wangen wurden feuerrot und mit der freien Hand umklammerte sie ihre Schürze.


    »Immer schön langsam, Ian«, warnte Raul amüsiert. »Wir sollten erst die Arbeit beenden, bevor du zu sehr abgelenkt wirst.«


    Mit funkelnden Augen lehnte Ian sich so nahe zu Mary, dass er mit seiner rauen Wange über ihre strich. »Der Mann hat keinen Sinn für Romantik und ein noch schlechteres Timing«, flüsterte er. »Wir werden uns wiedersehen.«


    Marys Augen schlossen sich, sie schwankte ein bisschen und lehnte sich gegen den Truck, während Ian zurücktrat. Da sie im Moment keinen Atem fand, um etwas zu sagen, nickte sie einfach nur.


    Tristan und Ian trugen das Essen in die Mitte der Lichtung, wo sie es segneten und ein wenig davon für die Götter, die Tiere und die Feen verstreuten. »Wenn ihr euch wirklich die Gunst der Feen sichern wollt, dann fehlt euch der Alkohol«, warf Will verschmitzt ein und stützte sich mit einem Sandwich in der Hand auf die Ellenbogen.


    »Betrunkene Feen, die uns Streiche spielen, sind nicht gerade das, was wir jetzt gebrauchen können. Sie werden sich mit dem zufrieden geben müssen, was es gibt.« Tristan grinste, als er an das winzige Teeservice dachte, das Gram für die Feen verwendet hatte. Wann immer sie eine Flasche öffnete, stellte sie etwas davon für sie bereit. Tristan war schon ziemlich früh bewusst geworden, dass diese Geschenke ans Feenvolk wohl eher Grams perfekte Entschuldigung dafür waren, sich ab und zu einen guten Tropfen zu gönnen – natürlich nur aus medizinischen Gründen. Er vermisste Gram.


    »Alles okay bei dir?« Benjamins Stimme so nahe neben ihm erschreckte Tristan. Er zuckte zusammen, lehnte sich dann aber in die Arme seines Gefährten, während Benjamin sich hinter ihm niederließ.


    »Ja. Ich mache mir nur Sorgen, dass es nicht klappen könnte.«


    »Hey, keine trüben Gedanken«, schalt Benjamin sanft. »Du hast mir selbst beigebracht, dass wir positiv denken und daran glauben müssen. Als kleiner Junge hatte Charles ein Poster mit einem Drachen, auf dem stand: Manche Dinge muss man sehen, um an sie zu glauben, und an manche Dinge muss man glauben, um sie zu sehen. Glaub an deine Kraft. Und glaub an uns.«


    Tristan lächelte und wandte den Kopf, um Benjamin einen schnellen Kuss aufzudrücken.


    »Das reicht jetzt aber langsam. Sonst bekommen wir überhaupt nichts mehr zustande«, murrte Will und scheuchte Benjamin von seinem Zwilling weg. Er rückte näher an Tristan heran, nahm den Platz ein, an dem Benjamin kurz zuvor noch gesessen hatte, und senkte die Stimme, damit niemand seine Worte hören konnte. »Da zwischen den Bäumen ist jemand. Es ist ein Lykaner. Die Energie erkenne ich nicht wieder, aber die einzigen Lykaner, denen ich schon mal begegnet bin, sind auch alle hier.«


    Tristan warf wie zufällig einen kurzen Blick in die Richtung, die sein Zwilling angedeutet hatte. »Wie kannst du ihn wahrnehmen, wenn Raul und Ian ihn nicht bemerkt haben?«


    »Er steht gegen die Windrichtung. Absichtlich, wahrscheinlich. Ich habe nur seine Aura gespürt. Daran denken Werwölfe vermutlich nicht.«
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    Tristan rief Raul zu ihnen rüber und Ian folgte ihm. »Raul, Will sagt, in den Bäumen dort steht ein Lykaner, der uns beobachtet. Hast du jemanden mitgebracht?«


    Sofort musste Raul an Alex denken. Benjamin, der Tristans Bemerkung ebenfalls mitbekommen hatte, teilte diesen Gedanken. »Könnte Alex dir gefolgt sein, um herauszufinden, was wir hier tun?«


    »Er weiß ganz genau, was wir hier tun«, klärte Ian ihn auf. »Er war heute Morgen als erstes bei mir und hat mich um Hilfe gebeten.«


    »Tatsächlich?« Geschockt wandte sich Benjamin zu Raul um. »Raul, was hast du...?«


    Rauls stechender Blick ließ Benjamin verstummen. »Alex hat jede Hilfe abgesegnet, die das Rudel dir bieten kann«, sagte er. Die Ruhe in seiner Stimme stand in scharfem Kontrast zu den Schmetterlingen, die zaghaft in seinem Bauch zu flattern begannen. »Niemand wird sich offen gegen Alex’ Anordnung stellen.«


    Ian schloss die Augen und wiegte sich sanft im Rhythmus der Bäume. »Ich spüre keine bösen Absichten, die gegen unsere Pläne gerichtet sind. Wenn sich dort ein Lykaner aufhält, dann ist er mächtig genug, um sich vor mir zu verbergen. Sein Geruch wird vom Wind in die andere Richtung geweht, aber ich sollte trotzdem seine Energie wahrnehmen können.«


    Die Worte des Schamanen bestätigten Raul in seiner Vermutung, dass Alex sie beobachtete.


    »Die Aura ist düster, getrübt, aber Wut scheint nicht die Ursache dafür zu sein. Eher Traurigkeit und Neid«, fügte Will hinzu. Sein Blick war auf die Bäume am Ende der Lichtung gerichtet. »Er zieht sich zurück. Die Energie verblasst.«


    »Lasst uns weitermachen. Übermorgen haben wir schon Vollmond und bis dahin gibt es noch Einiges zu tun«, schlug Ian vor. Will und Tristan stimmten ihm zu und wandten sich wieder ihren Notizen für das Ritual zu.


    Benjamin jedoch berührte vorsichtig Rauls Arm. »Was ist passiert, Raul? Alex hat bestimmt nicht aus reiner Herzensgüte heraus beschlossen, mir zu helfen.«


    Empörung flammte in Raul auf. »Alex ist der beste, loyalste...«


    »Ich weiß, ich weiß«, beruhigte ihn Benjamin. »Alex ist der beste Alpha, den das Rudel je hatte und er ist ein wunderbarer Gefährte für dich. Aber du musst zugeben, dass ich nicht gerade zu seinen Lieblingsnachbarn gehöre. Vor weniger als einer Woche hat er mich praktisch zum Tode verurteilt und jetzt habe ich die Unterstützung des gesamten Rudels. Also frage ich dich noch einmal: Raul, was hast du getan?«


    Vor Benjamins Augen schien Raul in sich zusammenzusinken. »Ich habe ihn überzeugt«, murmelte er. Er nahm einen tiefen Atemzug und richtete sich wieder zu voller Größe auf, die Augen aber immer noch von Schmerz erfüllt. »Ich habe getan, was ich tun musste. Alex und das Rudel werden alles tun, was in ihrer Macht steht, und das ist alles, was ich zu diesem Thema sagen werde.«


    Benjamin hatte diese Sturheit schon öfter bei seinem Freund gesehen und gab schließlich nach. »Ich bin für dich da, das weißt du. Vielleicht solltest du nach Hause gehen. Wir sorgen dafür, dass Ian nach Hause kommt, wenn wir hier fertig sind. Raul, ich möchte nicht, dass du dich für mich opferst. Es würde mein Leben zu etwas machen, das nicht mehr lebenswert ist.«


    Raul nahm Benjamin fest in die Arme. »Wenn du wieder ein Werwolf bist, werden wir richtige Brüder sein«, flüsterte er mit rauer Stimme.


    Tränen stiegen Benjamin in die Augen. Tristan. Raul. Die Bruderschaft des Rudels. Er versuchte, die Hoffnung zu unterdrücken, die in ihm aufwallte, aber es gelang ihm nicht. Der Wunsch, nicht mehr allein zu sein, war zu stark.


     

  


  
    ***

  


  
     


    Raul betrat das Haus. Erleichtert stieß er den angehaltenen Atem aus, als er seinen Gefährten wahrnahm. Alex war nach Hause gekommen. Er zwang sich, die Stufen zu ihrem gemeinsamen Schlafzimmer hinaufzugehen. Oben hörte er Wasser in der Dusche laufen. Es war eine unangenehme Erinnerung daran, wie die letzte Nacht begonnen hatte. Seine Finger legten sich um die Klinke der Badezimmertür. Er wollte die unausweichliche Konfrontation so schnell wie möglich hinter sich bringen. Aber er zögerte. Er hatte jedes Recht verspielt, irgendetwas zu verlangen. Diese Situation hatte er sich selbst zuzuschreiben.


    Mit einem tiefen Atemzug wandte er sich ab und ging stattdessen durch die Balkontür hinaus. Er ließ sich in der Korbschaukel nieder, um dort auf seinen Gefährten zu warten.


    Im selben Moment, als Alex das Badezimmer verließ, roch er seinen Gefährten. Sofort erhob sich sein Wolf, als er den Geruch von Sorge und tiefem Schmerz witterte. Er musste ihn zurückhalten, um nicht auf der Stelle sein Handtuch loszulassen und an Rauls Seite zu eilen. Ein tiefes Knurren brach aus der Kehle seines Wolfs hervor. Der instinktive Wunsch, seinen Gefährten zu beruhigen und zu beschützen, kämpfte gegen das menschliche Wissen, dass Raul derjenige war, der diese Kluft zwischen ihnen geschaffen hatte.


    Alex hielt seinen Wolf an der kurzen Leine, damit er in der Lage war, langsam auf den Balkon hinauszugehen, seine Hände auf das Geländer zu legen und ruhig über das Feld zu blicken. Er würdigte Raul keines Blickes und reagierte auch nicht auf die schmerzliche Sehnsucht, die von ihm ausging.


    Raul sprach als Erster. Er rutschte von der Korbschaukel und ließ sich auf den abgenutzten Holzplanken auf die Knie sinken, über die schon Generationen von Füßen gelaufen waren.


    »Es tut mir leid, dass ich dich verletzt habe.«


    Die Worte waren mehr als unpassend, aber es gab auch keine besseren. Während der letzten vierundzwanzig Stunden war dieses Gespräch in einer Dauerschleife in seinem Kopf abgelaufen und er hatte keine einzige Möglichkeit gefunden, um wirklich auszudrücken, was er fühlte. Sein Wolf war ruhelos und winselnd auf- und abgelaufen, bis Raul endlich nach Hause gegangen war, um Alex zu suchen.


    Alex’ Blick blieb auf den Horizont fixiert. Er wusste, wenn er Raul jetzt ansehen würde, wäre ihr Gespräch vorüber, bevor es wirklich begonnen hatte. Der Wunsch seines Wolfs, Raul körperlich zu trösten, war zu stark.


    »Warum hast du es getan?«


    »Ich schulde Benjamin mein Leben. Er hat mich gerettet. Wenn es in meiner Macht steht, schulde ich es ihm, seins zu retten.«


    »Du hättest mich auch einfach fragen können.«


    Raul suchte in Alex’ Profil nach einem Hinweis, wohin sie das Ganze hier führen würde. »Hättest du mir zugehört? Du hast Tristans Bitte gerade erst abgelehnt. Was wäre an meiner anders gewesen?«


    »Du bist mein Gefährte!«, schrie Alex ihn wut- und schmerzerfüllt an, als er herumfuhr und Raul endlich mit blitzenden Augen ansah. Mit zwei schnellen Schritten stand er vor ihm und blickte auf den knienden Mann hinunter. »Es gibt nichts, das ich dir abschlagen würde, solange es in meiner Macht steht.«


    Rauls Wolf wimmerte und versuchte, Raul aus dem Weg zu schieben, damit er sich auf den Rücken rollen und seinem Alpha unterwerfen konnte. Raul presste die Zähne zusammen. Sie mussten dieses Gespräch mit menschlichen Worten führen.


    »Das sagst du jetzt, aber ich habe dich so oft um Gnade für Benjamin gebeten und du hast es jedes Mal abgelehnt. Dieses Mal konnte ich das nicht riskieren. Es geht nicht mehr darum, dass er vom Rudel ausgeschlossen wird und sein Leben in Einsamkeit verbringen muss. Es geht um Leben oder Tod.«


    »So schlecht schien es ihm heute aber nicht zu gehen!«, fauchte Alex, fuhr herum und begann, unruhig auf dem Balkon auf- und abzulaufen.


    »Also warst du tatsächlich da. Will hat dich gespürt.«


    »Der andere Hexer?«


    »Ja. Was hast du erwartet, dort zu sehen?«


    »Ich weiß nicht. Ich wusste nie, was da zwischen dir und Sterling läuft. Da ist etwas. Etwas, dass ich nicht benennen oder auslöschen kann.« Beim Laufen gestikulierte Alex wild mit den Händen. Dann ging er mit schnellen Schritten auf Raul zu, packte mit der Hand sein Hemd, zerrte ihn auf die Füße und stieß ihn gegen die Wand neben der Tür. »Du bist mein Gefährte! Unsere Verbindung hätte jegliche Gefühle zerstören müssen, die du noch für andere Männer hegst!«


    »Und das hat sie«, erklärte Raul mit fester Stimme. »Aber eine Bindung mit dir schließt keine Freundschaften aus, Alex. Ich gehöre dir.« Raul riskierte es, seinen Kopf nach vorne zu neigen und sein Gesicht an Alex Wange und Schulter zu reiben, auch wenn er damit seinen Hals entblößte. »Ich gehöre dir, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Ich würde niemals einen anderen an meiner Seite wollen.«


    Alex knurrte. Er legte die Lippen an Rauls Hals und hielt ihn mit seinem Körpergewicht gegen die Wand gedrückt. »Ich hasse es, wenn du nach ihm riechst!«


    »Ohne ihn wäre ich gar nicht hier. Ich werde nicht grundlos einen loyalen Freund aufgeben. Habe ich jemals nach Sex mit ihm gerochen?«, fragte Raul herausfordernd.


    »Ja!« Alex ließ Raul los und der wurde dadurch so überrascht, dass er ins Taumeln geriet. Dann wandte Alex sich von ihm ab, um sich wieder am Geländer festzukrallen.


    Rauls Brauen zogen sich zusammen. »Was? Wann?«


    Ungewollt lief es Alex kalt den Rücken hinunter. »An diesem ersten Tag. Ich sollte das Urteil über einen unerlaubten Eindringling sprechen und habe stattdessen meinen Gefährten gefunden. Meine Knie haben so sehr gezittert, dass ich mich kaum auf den Beinen halten konnte. Mein Herz hat in meinen Ohren gepocht und das Wasser ist mir im Mund zusammengelaufen.« Alex ließ den Kopf hängen und seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Und du hast nach ihm gestunken. Hätten wir nicht auf heiligem Boden gestanden, hätte ich ihn auf der Stelle getötet.«


    Rauls Erinnerungen kehrten zu jenem Morgen zurück, zu dem Sex mit Benjamin, der aus beidseitiger Verzweiflung heraus entstanden war. Raul war von seinem eigenen Zwillingsbruder verraten worden und musste seinem Todesurteil entgegensehen. Benjamin hatte noch nie die Berührung eines anderen Lykaners erfahren.


    »Ich habe nicht... du kannst nicht...«


    Raul wollte protestieren und Alex klar machen, dass er nicht das Recht hatte, ihn nach etwas zu beurteilen, das geschehen war, bevor sie einander getroffen hatten. Aber er wusste, dass er in dieser Situation wahrscheinlich ebenso empfunden hätte. Alex konnte Raul nicht hassen, denn Raul war sein Gefährte. Also hatten sich alle seine negativen Gefühle gegen Benjamin gerichtet.


    Von Geburt an war Raul auf die Aufgaben eines Diplomaten vorbereitet worden und auf diese Seite seiner Persönlichkeit verließ er sich jetzt. Er ging zu seinem Gefährten hinüber, legte die Arme um Alex‘ Taille und schmiegte seine Wange an den breiten Rücken.


    »Und von diesem Moment an habe ich deinen Geruch voller Stolz getragen und niemals die Berührung eines anderen erlaubt.«


    »Du hast unsere Beziehung für ihn riskiert.«


    »Nein, ich würde ihn niemals über dich stellen. Ich habe unsere Verbindung als stark genug eingeschätzt, um das zu verkraften. Habe ich mich geirrt?« Raul hielt den Atem an und wartete auf Alex’ Antwort.


    Alex wandte sich um und zog Raul an seine Brust. »Nein«, presste er an dem Kloß vorbei, der seine Kehle eng werden ließ. »Du hast dich nicht geirrt, aber es tut immer noch höllisch weh.«


    Er vergrub seine Nase in dem seidigen, blonden Haar und atmete tief ein, um seinen Wolf vor dem nächsten Geständnis zu beruhigen. »Ich habe Ian heute Morgen angewiesen, alle Weibchen im gebärfähigen Alter, die noch keinen Gefährten haben, zu mir bringen zu lassen.«


    Rauls Herz krampfte sich zusammen. Als Rajan hatte sein Gefährte das Recht, ja sogar die Pflicht, dem Rudel einen Erben zu schenken. Bis jetzt hatte Alex die Ehre, Nachwuchs zu zeugen, aber immer anderen Paaren des Rudels überlassen. Er biss sich auf die Zunge. Genauso wie Alex kein Recht hatte, ihm eine Freundschaft mit Benjamin zu verbieten, so besaß Raul als Gefährte des Rajan kein Recht, dem König zu verbieten, einen Erben zu zeugen. Zwar konnte Raul keinen fremden Geruch an Alex wahrnehmen, aber er hatte geduscht, als Raul nach Hause gekommen war.


    »Hast du...?«


    »Nein, ich konnte nicht. Ich habe kein Verlangen danach, mit irgendjemand anderem zusammenzusein, egal was zwischen uns vorgefallen ist. Stattdessen bin ich losgezogen, um dich zu finden.«


    »Darum warst du auf der Lichtung.«


    »Ja. Ich bin dorthin gegangen, um dich nach Hause zu holen, aber ich...« Alex stockte.


    Raul blickte auf, um ihm in die Augen zu sehen. »Was?«


    »Als ich ankam, habe ich Benjamin und seinen Hexer gesehen... «


    »Sein Name ist Tristan.«


    Alex starrte ihn wütend an, aber in seinen Augen lag auch ein winziger Funken Zärtlichkeit. Selbst wenn er sich ihm unterwarf, würde Raul es niemals zulassen, dass Alex ihn herumschubste oder ihn dazu brachte, seine Ideale zu verraten. Es war einer der Gründe, warum Alex ihn liebte.


    »Benjamin und Tristan haben einander festgehalten, während Ian ihnen etwas erklärt hat. Die Verbindung zwischen ihnen war so stark, so rein. Sie sind füreinander bestimmt. Ich hätte es schon erkennen müssen, als Tristan Benjamins Wolf während der Versammlung festhielt, aber ich war zu wütend. Du hättest mich nicht mit einem Trick dazu bringen müssen, das Richtige zu tun. Zu meiner Aufgabe als Rajan gehört es auch, Paare zu segnen und zu unterstützen.«


    Alex presste seine Lippen auf Rauls und fühlte, wie Rauls Wolf sich erhob, um den Kuss mit derselben Leidenschaft zu erwidern. Seine Hände glitten nach unten, um Rauls Hintern zu umfassen und ihn eng an seinen Körper zu drücken. »Und mit uns fange ich an. Die Macht des Rudels ist immer nur so stark wie unsere Verbindung. Ich verspreche dir, dass ich versuchen werde, Benjamin zu tolerieren, wenn du mir versprichst, mich nie wieder zu täuschen, um zu bekommen, was du willst.«


    »Warum kommt es mir so vor, dass du dieses Angebot nur deshalb machst, weil Benjamin jetzt seinen eigenen Gefährten hat?«, fragte Raul und sah misstrauisch zu Alex auf.


    »Spielt es eine Rolle?«


    »Vielleicht. Aber ich bin einverstanden.«


    »Dann komm und lass mich dich lieben«, murmelte Alex an den weichen Lippen und führte seinen Gefährten durch die geöffnete Balkontür zum Bett. Mit einem überraschenden Stoß beförderte er Raul rückwärts auf die Matratze. Er krabbelte über Rauls Körper, ließ seine Hand sanft den Oberschenkel hinaufstreichen und berührte durch die Jeans die wachsende Beule in seinem Schritt. Dann ließ er sie unter Rauls T-Shirt gleiten und berührte die weiche, warme Haut. Er schob den Stoff nach oben, bis er Rauls Bauch entblößt hatte.


    Er ließ sich auf Rauls Beinen nieder und lehnte sich nach vorne, um Rauls Bauchmuskeln mit einem sanften Kuss zu liebkosen. Ein Grinsen erschien auf seinem Gesicht, als diese daraufhin zuckten und zitterten. Alex leckte sich die Lippen und legte sie über Rauls Bauchnabel. Er verteilte zarte Küsse, die kaum die Haut berührten und Raul noch mehr zum Zittern brachten. Als er Rauls erstes Stöhnen vernahm, vergrub er seine Nase in der Spur aus feinen Haaren, während seine Zunge den salzigen Schweiß kostete. Schwer lag der Duft der Erregung in der Luft.


    »Ich kann nicht darauf hoffen, in der nächsten Zeit Erleichterung zu bekommen, oder?«, keuchte Raul, während er Alex’ Hand auf seine Erektion presste in dem Versuch, zumindest etwas von dem schmerzhaften Druck loszuwerden.


    »Ich denke nicht, nein. Sei froh, dass das hier die Strafe ist, die ich mir für dich ausgesucht habe.« Alex’ Grinsen hatte etwas Wildes, Ungezähmtes an sich und schickte ein erneutes Prickeln durch Rauls Körper. Eine Gänsehaut überzog seine Haut. Sanft ließ Alex seine Finger an Rauls Arm entlang streicheln, bevor er sich nach vorn lehnte und ihm einen sanften Kuss auf die Lippen drückte.


    »Willst du dich beschweren?«, fragte er frech. Er wusste, dass Raul kaum in der Position war, um sich über irgendetwas zu beschweren.


    Raul fing Alex’ Hand ein und führte sie an seine Lippen, um jede einzelne der Fingerspitzen zu küssen, und keuchte: »Solange du mich berührst, bin ich glücklich.« Er hob die Hüfte an, sodass er seine deutlich spürbare Erektion an Alex drücken und damit seinen Worten Nachdruck verleihen konnte. »Ich werde dir nie wieder so wehtun.«


    Alex’ Hände streichelten über Rauls Brust, seine Arme und wieder zurück. »Und ich werde mein Bestes geben, um gleichzeitig ein guter König und ein guter Gefährte zu sein... Also, wo war ich? Ach ja, ich wollte dir zeigen, wie sehr ich dich liebe. Ich kann kaum erwarten, jeden Zentimeter von dir zu berühren und zu erobern.«


    »Oh Gott, ja! Ich hatte solche Angst, dich nie wieder spüren...«


    Alex unterbrach Raul mit seinen Lippen. Als der Kuss leidenschaftlicher wurde, ließ Raul all seine Liebe und sein Verlangen hineinfließen. Er wollte Alex zeigen, wie tief ihre Verbindung war.


    Alex’ Wolf warf sich gegen die geistigen Ketten und kämpfte verzweifelt darum, frei und mit seinem Gefährten vereint zu sein. Langsam und nur unter großer Anstrengung zog er ihn und sich selbst von dem Punkt zurück, an dem er vollständig die Kontrolle verlieren würde. Er hatte ein Ziel.


    Er ließ Raul die Kontrolle über den Kuss, aber seine Hände wanderten weiter, um ihre Körper von der störenden Kleidung zu befreien. Er wollte Rauls Haut an seiner spüren.


    Und wenn er ehrlich zu sich selbst war, musste er zugeben, dass er auch die Gerüche von Benjamin und den anderen mit seinem eigenen überdecken wollte.


    »Halt dich für mich zurück, Amans«, bat Alex, und Raul nickte.


    Er hatte die Bitte verstanden. Wenn sie ihre Wölfe unter Kontrolle hielten, würde sich das Gefühl in dem Moment um ein Vielfaches intensivieren, wenn sie sie schließlich freiließen.


    Als er endlich den letzten Knopf des Hemds geöffnet hatte, strich Alex mit den Händen über Rauls Brust und schob ihm den Stoff von den Schultern. Nur widerstrebend löste er den Kuss. Raul jedoch folgte Alex’ Mund ohne die Augen zu öffnen, er saugte und knabberte an seinen Lippen und versuchte, ihn zu einem erneuten Kuss zu verführen.


    Schmunzelnd drückte Alex Raul einen letzten, heftigen Kuss auf den Mund, presste ihn dabei zurück in die Kissen und zog sich dann blitzschnell zurück, bevor Raul reagieren konnte. Seine Aufmerksamkeit galt Rauls nackter Brust. Er saugte und knabberte an Rauls Nippeln, während seine Hände sich die Jeans vornahmen. Als er die Hose geöffnet hatte, ließ Alex seine Hände über Rauls Hüften nach unten wandern und schob während der Bewegung auch gleich die Hose mit aus dem Weg. Raul half ihm, indem er die Hüften anhob, sodass Alex freien Zugang zu dem unerwünschten Kleidungsstück hatte.


    Alex rutschte zum Fuß des Bettes, um Raul die Jeans von den Füßen zu ziehen, bevor er zu ihm zurückkehrte. Er blickte nach oben und sah Raul tief in die Augen. Ohne den Blick von ihm abzuwenden, ließ er sich zwischen seinen Beinen nieder. Bei den Knöcheln beginnend, ließ er seine Hände über die muskulösen Beine streicheln und die empfindliche Haut an den Innenseiten der Schenkel liebkosen. Jedes Mal, wenn seine Hände sich Rauls Schwanz näherten, zuckte dieser zusammen und die Muskeln unter Alex’ Fingern spannten sich.


    Die Reaktion gefiel Alex und er zog seine Kreise langsam enger. Er berührte jeden Zentimeter von Rauls Haut unterhalb seiner Brust und oberhalb seiner Knie – mit Ausnahme der Stelle, an der Raul am meisten berührt werden wollte.


    Rauls Wolf wimmerte und der Laut hallte in seiner menschlichen Kehle wider, als er sich unter den Berührungen wand. Er schämte sich nicht, Alex um mehr anzuflehen, aber er kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er sich davon nicht beeindrucken lassen würde.


    Die Reaktionen seines Körpers konnte Raul jedoch nicht kontrollieren. Sein Atem stockte und er keuchte. Sein Becken stieß nach oben und seine Hände krallten sich in den Quilt, bis seine Knöchel weiß hervortraten.


    Endlich legte Alex seine Hände links und rechts von Rauls Schwanz ab und rieb sanft mit den Daumen über die Stellen, wo Körper und Beine ineinander übergingen. Dann umfing er Rauls Schwanz mit allen zehn Fingern und begann, sie auf und ab zu bewegen.


    »Gott, Alex!«, stöhnte Raul und sein Körper spannte sich wie eine Bogensehne, als er in die vereinten Hände stieß.


    »Es kommt noch besser, Süßer.« Alex lachte leise und senkte seinen Mund auf die feuchte Spitze. Er bewegte immer noch seine Hände, während er an der seidigen Haut zu lecken begann. Ein Stöhnen entfuhr ihm, als er Rauls Sperma schmeckte. Die Vibrationen seines Stöhnens ließ einen weiteren Tropfen auf Rauls Spitze erschienen. Alex öffnete den Mund und erlaubte Raul, ein wenig tiefer einzudringen, während seine Zunge den Schlitz und die empfindliche Vorhaut reizte.


    »Verdammt, Alex… hör auf! Ich komm‘ gleich«, flehte Raul und zog an Alex’ Haaren.


    Alex zog sich nur so weit zurück, dass er den Kopf schütteln konnte. »Ich will deinen Geschmack in meinem Mund haben, während ich dich nehme. Komm für mich, Amans!« Alex senkte erneut den Kopf und begann, stärker zu saugen, wobei er Rauls Schwanz komplett in den Mund nahm.


    »Aber… Gott! Ich will kommen, während du in mir bist!«


    »Dann muss ich dich eben noch mal scharf machen«, raunte Alex.


    Raul stöhnte. Im selben Moment, als er spürte, wie Alex sanft gegen seinen Anus drückte, wusste er, dass es zu spät war. Alex’ Finger glitt in ihn hinein, suchte und fand schließlich Rauls Prostata. Unwillkürlich stieß Rauls Becken nach oben.


    Alex saugte heftiger und massierte Raul gleichzeitig im Einklang seiner Stöße von innen. Raul stieß einmal, zweimal und dann ein drittes Mal nach oben, während seine Hände sich in Alex’ Haare krallten.


    »Gott… Scheiße… ich… Gott!«


    Winzige Explosionen ließen seinen Körper in Flammen aufgehen, während sich die Hitze in seiner Körpermitte aufstaute. Er zog die Beine an, als er ein letztes Mal in Alex’ warmen, feuchten Mund hineinstieß.


    »Alex!«, schrie er, als er tief in Alex‘ Mund kam. Sein Wolf kämpfte dabei wie wild gegen die geistigen Ketten.


    Alex lächelte nur, während der langsam erschlaffende Schwanz immer noch in seinem Mund lag. Er brummte, was Rauls Körper zum Erzittern brachte und das Nachglühen noch intensiver werden ließ. Erst als Rauls Schwanz nicht mehr pulsierte, ließ er ihn zwischen seinen Lippen hervorgleiten und rieb die Nase an den weichen Härchen darunter, um den Geruch seines Gefährten in sich aufzunehmen, der Leidenschaft und Sex schrie.


    Rauls Arme und Beine fühlten sich butterweich an, als er versuchte, Alex nach oben zu ziehen, um ihn zu küssen. Sein Wolf lief immer noch unruhig auf und ab. Er verstand nicht, warum er im Käfig gehalten wurde, während Raul genoss.


    Alex jedoch ignorierte Rauls zaghafte Versuche. Er schüttelte den Kopf, während er die Nase immer noch in den feuchten Locken vergraben hielt. »Nein, wir sind noch nicht fertig«, murmelte er gegen die weiche Haut zwischen Rauls Hoden und seinem Schenkel.


    »Aber Alex, du wirst doch nicht... du kannst nicht...«, stammelte Raul und zappelte protestierend, um sich aus dem festen Griff zu befreien, mit dem Alex seinen Körper gefangen hielt.


    Alex knurrte und warf ihm einen grimmigen Blick zu. Sofort hielt Raul still und lag reglos auf dem Bett. Er wimmerte leise, als Alex sanft mit den Zähnen an ihm knabberte und ihn mit der Zunge liebkoste. Alex erforschte den Bereich zwischen Rauls immer noch weichem Schwanz und seiner Rosette solange, bis Raul sich unter ihm wand.


    Egal, wie die letzte Nacht geendet haben mochte, der Sex war phantastisch gewesen und Alex wollte Raul jetzt in ein ebenso zitterndes und wimmerndes Etwas verwandeln. Er schob ein Kissen unter Rauls Hintern und legte sich zwischen die gespreizten Schenkel auf den Bauch, um die Öffnung erreichen zu können. Mit der Zunge umkreiste er die empfindliche Rosette. Raul stöhnte, schob die Hüften nach vorne und bot sich Alex an.


    Alex konnte nicht widerstehen, Raul vollkommen zu dominieren.


    »Genau so, Amans. Öffne dich für mich.« Rauls Beine sanken noch ein Stück weiter auseinander. »Du schmeckst so gut.« Ein sanfter Stoß von Rauls Hüften sorgte dafür, dass Alex in ihn eindrang.»Du willst das, nicht wahr, Raul? Du willst meine Zunge in dir?«


    Raul war an einem Punkt angelangt, an dem Sprechen absolut unmöglich war, und Alex wusste das ganz genau. Noch einmal ließ er seine Zunge kreisen und stieß sie dann in den erwartungsvoll zuckenden Eingang. Wieder und wieder nahm er Raul mit der Zunge, bis sie sich beide vor Verlangen auf dem Bett wanden. Raul versuchte, die Zunge noch tiefer in sich hineinzudrücken, und Alex rieb seinen eigenen schmerzenden Schwanz an dem weichen Quilt.


    Alex wusste, dass er nicht viel länger damit weitermachen konnte, ohne dass sie beide die Kontrolle über ihre Wölfe verloren. Deshalb ließ er von Raul ab und ersetzte seine Zunge durch drei Finger. Um Raul weiterhin Höhenflüge zu bescheren, drehte und kreiste er die Finger und dehnte die enge Öffnung, während er sich gleichzeitig aufsetzte und nach dem Gleitgel griff.


    Raul wimmerte, als Alex seine Finger zurückzog, um sich mit der glitschigen Flüssigkeit einzureiben. Er öffnete die Augen, gerade als sich Alex in Position brachte und sich mit einem einzigen Stoß tief in der warmen, feuchten Enge vergrub. Seine Augenlider flatterten und sein Kopf sank zur Seite.


    »Sieh mich an, Raul«, befahl Alex.


    Raul zwang sich dazu, die Augen zu öffnen, und blickte Alex ins Gesicht, während er langsam in ihn stieß. »Du bist mein Gefährte. Ich liebe dich, Raul, ich liebe dich. Ich liebe dich«, flüsterte Alex mit bebender Stimme, ohne seinen Blick auch nur ein einziges Mal von Raul abzuwenden. Die Worte wurden ein Teil seiner Bewegung, die Bewegung ein Teil der Gefühle, die wiederum ein Teil von ihnen selbst waren.


    »Lass los für mich, Amans!«, wies ihn Alex an. Während er sich nach vorn lehnte, um Rauls Lippen in einem Kuss einzufangen, ließ Alex seinen Wolf frei. Mit aller Kraft stürzten die beiden Tiere aufeinander los, um einander zu verschlingen, sich miteinander zu vereinen, um eins zu werden. Sie waren nicht länger zwei Geschöpfe, die sich liebten, sie verschmolzen zu zwei Hälften eines vereinten Ganzen.


    Alex spürte, wie Raul sich um ihn herum verengte. »Du bist mein!«, knurrte er. »Und niemand wird jemals daran zweifeln. Ich werde niemals daran zweifeln.«


    Der raue Klang von Alex Stimme jagte Raul ein zweites Mal über die Klippe. Er schrie den Namen seines Gefährten als er kam, und klammerte sich an seine Schultern. Diesmal konnte er nicht verhindern, dass seine Augen sich schlossen, als die Wellen der Leidenschaft durch seinen Körper rauschten.


    Der Geruch von Rauls Sperma, das in langen Schüben über die gebräunte Haut seiner Brust schoss, löste Alex’ Orgasmus aus. Er lehnte sich nach vorn und leckte die feuchte Spur ab. Er wollte den Geschmack von Rauls Sperma auf seiner Zunge. Er hielt Rauls Arme unten, stieß wieder und wieder in seinen Geliebten hinein, während sein Körper explodierte.


    Mit langen, ausgiebigen Bewegungen der Zunge leckte er Rauls Oberkörper sauber, während Laute der Lust aus seiner Kehle hervorbrachen. Mit einem letzten bebenden Atemzug brach er in Rauls Armen zusammen und folgte seinem zufriedenen Wolf in den Schlaf.


     

  


  
    ***

  


  
     


    Alex hatte keine Ahnung, wie lange er auf Rauls Körper gelegen hatte, als er erwachte. Sein Rücken und Hintern fühlten sich kalt an. Rauls Arme waren immer noch fest um ihn geschlungen. Alex glitt zur Seite, um Raul von seinem Gewicht zu erlösen. Raul gab knurrende Protestlaute von sich und wandte sich ihm zu, ohne dabei allerdings richtig aufzuwachen.


    Mit einem Arm zog Alex ihn an sich und mit dem anderen den Quilt über sie. Liebevoll blickte er auf den Mann hinunter, der schlafend in seinen Armen lag und küsste sanft seinen Scheitel.


    »Ich liebe dich, Raul.«


    »Ich liebe dich auch«, flüstere Raul gegen seine Brust.


    Alex drückte ihn enger an sich. Gestern hatte er zugestimmt, dem Phelan zu helfen, da er sein Wort nicht brechen wollte. Morgen würde er dafür sorgen, dass Benjamin einer von ihnen wurde. Es war richtig und er würde das Richtige tun.

  


  
     


     

  


  



  
     

  


  
    Kapitel 21

  


  
     


     


    »Bist du ganz sicher?«, fragte Tristan, als sie der Spur der Energie zurück zum Versammlungsplatz des Rudels folgten. Ian hatte ihnen angeboten, sie zu eskortieren, aber Tristan hatte dem Schamanen versichert, dass er den Weg mühelos finden würde.


    Anstelle einer Antwort drückte Benjamin Tristans Hand und setzte seinen Weg durch den dichten Wald fort. Die leuchtende Mittagssonne fiel durch die hohen Zweige der Bäume und malte goldene Muster auf den Waldboden unter ihnen.


    »Du musst das nicht tun«, fügte Tristan hinzu. »Du bist wieder viel stärker geworden.«


    »Aber ich bin noch nicht wieder wie vorher, und das wissen wir beide. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Trennung unserer Seelen uns wieder schwächen wird.« Benjamin legte seine freie Hand auf das dunkle Fell des Wolfes, der an seiner anderen Seite lief. Der Wolf hob den Kopf, um sich Benjamins Fingern entgegen zu recken, und wurde mit einem liebevollen Streicheln belohnt.


    »Wir tun das Richtige und es wird ohne Probleme funktionieren«, versicherte Will, der ein Stück hinter ihnen ging. Die Aufregung beflügelte seine Schritte. »Dieser Ort strahlt geradezu vor Energie. Ich hab‘ mir Sorgen gemacht, weil wir den Versammlungsplatz des Rudels benutzen und nicht die Northland-Lichtung, aber hier sollten wir auch keine Probleme haben.«


    Tatsächlich war der richtige Ort für das Ritual der einzige Punkt gewesen, in dem sich der Schamane und die beiden Hexer nicht ganz einig gewesen waren. Tristan und Will waren überzeugt davon gewesen, dass es auf der Lichtung abgehalten werden sollte, wo auch die beiden letzten Rituale stattgefunden hatten, aber Ian blieb in diesem Punkt stur. Alle Verwandlungen des Rudels fanden im Steinkreis statt und nirgendwo anders.


    Sein Argument war gewesen, dass sie schließlich nicht den Zauber rückgängig machen wollten, der auf der Lichtung gewirkt worden war, sondern dass sie etwas völlig Neues erschufen. Letztendlich hatten die Zwillinge nachgegeben.


    »Es ist ein mächtiger Ort«, stimmte Tristan zu. »Da ich Ian jetzt kenne, kann ich seine Signatur deutlich in dieser Magie spüren. Ich frage mich, wie alt er ist.«


    »Älter als Methusalem, mein Junge«, kam die trockene Antwort, als der weißhaarige Schamane hinter einem Baum hervortrat. »Willkommen, willkommen. Ich hatte mich schon gefragt, ob ihr eure Meinung geändert habt.«


    Er umfasste zur Begrüßung Tristans Schulter und winkte die Gruppe voran. Erst jetzt, nachdem der Schamane sie begrüßt hatte, bemerkten Tristan und Will die Wächter, die ihre Ankunft zwischen den Bäumen hervor beobachteten.


    »Alles ist bereit. Die Ältesten warten schon, um Benjamin zum Fluss zu geleiten«, erklärte Ian, als sie die letzten Meter zur Wiese zurücklegten. »Normalerweise würde Raul als Gefährte des Rajan die Vorbereitungen und das rituelle Bad leiten, aber er ist dazu abgestellt, uns zu helfen. Alex wird sich tatsächlich selbst um Benjamins Vorbereitungen kümmern.«


    Tristan lief es kalt den Rücken hinunter. »Ist das…?«


    Ian grinste. »Um ehrlich zu sein, habe ich mich das auch schon gefragt. Aber warte einfach ab. Heute ist ein guter Tag. Die Energien sind stark und die Vorzeichen äußerst positiv. Genauer gesagt: Sie könnten nicht besser sein.«


    Tristan warf seinem Gefährten einen besorgten Blick zu. In einer beruhigenden Geste drückte Benjamin seine Hand. Er freute sich über Ians Enthusiasmus.


    »So, und was gibt es für uns zu tun, während Benjamin seine Wellness-Behandlungen bekommt?«, witzelte Will, während sie auf die offene Lichtung hinaustraten und er sich ehrfürchtig umsah.


    Benjamin und Tristan teilten dieses Empfinden. Tristan war der Einzige der drei, der den Versammlungsplatz schon einmal gesehen hatte, aber das war bei Nacht gewesen und er hatte andere Dinge im Kopf gehabt.


    Schwerer Rauch lag in der Luft, schwebte wie Nebel um die aufgerichteten Steine und der Geruch von Kräutern stieg ihnen in die Nase. Ian hatte ihnen die zeremoniellen Feuer beschrieben, die bei Ritualen in den Messingschalen an den Steinen entzündet wurden. Jedes von ihnen wurde von einer ganz besonderen Abfolge von Kräutern gespeist, von Monduntergang, bis Mondaufgang.


    Eine kleine Gruppe von Männern stand um die steinerne Erhebung herum und sie blickten auf, als die Neuankömmlinge näherkamen. Ein hochgewachsener, dunkelhaariger Werwolf löste sich von der Gruppe, kam ihnen entgegen und traf sie in der Mitte der Wiese. Etwas verspätet erkannte Tristan, dass es Alex war. In Jeans und einem abgewetzten T-Shirt sah er nicht wirklich aus wie der gefährliche Rajan, den Tristan vor einer Woche kennengelernt hatte.


    Etwa eine Armlänge vor Benjamin blieb der Rajan stehen und betrachtete ihn mit einem abschätzenden aber offenen Blick. Benjamin zögerte, war sich nicht sicher, was er tun sollte. Tristan hielt den Atem an und spürte wie Will hinter ihn trat, so nah, dass sein Rücken beinahe Tristans Brust berührte.


    »Willkommen am Versammlungsplatz des Onondaga-Rudels. Du und dein Gefährte, ihr seid hier willkommen«, erklärte Alex in formellem Tonfall. Mit einem knappen Nicken neigte er ganz leicht den Kopf.


    Ohne zu zögern sank Benjamin auf ein Knie. Die Bewegung kam so unerwartet, dass Tristan dachte, er wäre hingefallen. Er griff nach Benjamins Arm, um ihn zu stützen, aber Benjamin zog an seiner Hand, damit er sich ebenfalls hinkniete.


    »Wir fühlen uns geehrt, dass wir hier sein dürfen, und möchten dem Rajan des Onondaga-Rudels als Zeichen unserer Dankbarkeit ein Geschenk anbieten.«


    Unter den Locken, die wie ein Vorhang über sein Gesicht gefallen waren, warf Tristan Benjamin einen verstohlenen Blick zu. Ein Geschenk? Sie hatten nie über ein Geschenk gesprochen. Tatsächlich hatte Ian so etwas gar nicht erwähnt. Tristan fühlte sich aus dem Konzept gebracht und konnte dieselbe Verwirrung auch bei seinem Zwilling spüren, der hinter ihm niedergekniet war.


    »Wir werden euer Geschenk dankbar annehmen und hoffen, dass ihr euch hier zu Hause fühlen werdet«, entgegnete Alex und zog Benjamin auf die Füße.


    Tristan erhob sich ebenfalls und blickte hilfesuchend zu Ian hinüber. Der Schamane betrachtete das Gespräch mit einem offenen Lächeln. Benjamin bat Will um den Rucksack, wühlte darin herum und zog eine Flasche hervor, die offenbar Whiskey enthielt.


    »Mir ist bewusst, dass Wein die traditionellere Wahl gewesen wäre«, bemerkte er und hielt dem Rajan die Flasche hin. »Aber ich dachte, das wäre dir lieber.«


    Alex’ Wolf regte sich und seine Nackenhaare richteten sich auf. Doch als er Benjamins Geruch mit einem tiefen Atemzug einsog, fand er keine Spur einer Herausforderung darin. Also akzeptierte er den Whiskey – die Lieblingsmarke seines Gefährten, die er selbst mittlerweile auch gern trank.


    Er umfasste Benjamins Unterarm, zog ihn näher an sich heran und legte die Wange an seine. »Wer meinen Gefährten ehrt, ehrt auch mich.«


    Erst jetzt fiel Tristan auf, dass Raul am anderen Ende der Lichtung stand und den Austausch wachsam verfolgte. Auch Ian hatte ihn bemerkt und winkte ihn heran. Mit geschmeidigen Schritten wanderte der blonde Werwolf übers Gras zu ihnen herüber. Er blieb an der Seite seines Gefährten stehen und ließ seine Hand in die größere des Rajan gleiten.


    »Willkommen, Neuling«, grüßte er.


    Bei dieser Bezeichnung konnte Benjamin ein Grinsen nicht unterdrücken. »Vielen Dank für die freundliche Begrüßung«, antwortete er und verbeugte sich, um dem königlichen Gefährten den angemessenen Respekt zu erweisen.


    Als Antwort auf diese Geste schnaubte Raul belustigt und überbrückte den Abstand zwischen ihnen mit einem einzigen Schritt, um Benjamin fest in die Arme zu schließen. »Hast dir ja auch ganz schön Zeit gelassen.«


    Benjamin vergrub sein Gesicht an Rauls Hals, während seine freie Hand immer noch Tristans fest umschlossen hielt. »Danke«, flüsterte er und dieses Mal hatte es nichts mit Formalitäten zu tun, sondern kam einfach nur von Herzen.


    Ian blickte in Alex’ Gesicht, das einen sorgfältig kontrollierten Ausdruck angenommen hatte. »Wir sollten weitermachen. Der Mondaufgang wird nicht auf uns warten.«


    Die Ältesten des Rudels traten vor und schlossen sich Alex an. Zwar hatten Raul und Ian den Ablauf erklärt, aber Tristan wurde trotzdem unruhig und sogar ein wenig panisch, als er sich jetzt von Benjamin trennen sollte.


    Benjamins Wolf war auch nicht glücklich darüber. Er knurrte leise, als die Gruppe Benjamin und Tristan begrüßte. Benjamin kniete neben dem Wolf nieder, um ihm mit Worten und Gesten klarzumachen, dass alles in Ordnung war, aber Tristan vermutete, dass es eines von Ians geistigen Bildern war, das ihn schließlich beruhigte. Der Wolf blieb an Tristans Seite, als sie der Gruppe nachblickten, die mit Benjamin in ihrer Mitte in Richtung Fluss verschwand.


    Will stand etwa dreißig Sekunden still, bevor er dem Zwilling einen Arm um die Schulter legte und ihn dichter an sich zog. »Auf geht’s. Wir haben Arbeit vor uns.«


    Mit Tränen in den Augen blickte Tristan seinen Bruder an. Ein Knoten aus Furcht hatte sich in seinem Magen gebildet. Will legte seine Hand genau auf die schmerzende Stelle und projizierte eine beruhigende Wärme darauf. Tristan seufzte, schloss die Augen und gestattete seinem Bruder, ihm den Schmerz zu erleichtern.


    Als er die Augen wieder öffnete, war sein Verstand klar und konzentriert. »Womit fangen wir an?«


    »Du beginnst mit den Schutzkreisen und ich packe unsere Sachen und die Zutaten aus. Ian, wir haben die Kräuter, die wir brauchen, noch nicht gesammelt. Du hast gesagt, wir sollen sie lieber von hier nehmen, weil sie stärker sind. Könntest du Raul zeigen, was wir brauchen?«


    Ian nickte und ging zusammen mit Raul zur Ostseite der Lichtung. Tristan begann damit, die Schutzkreise und Symbole auf den Boden zu zeichnen. In der Zwischenzeit suchte sich der Wolf eine rauchfreie Stelle im Schatten, um das Ganze zu beobachten.


     

  


  
    ***

  


  
     


    Alles war bereit. Die Sonne war untergegangen und die Zwillinge konnten das Leuchten des Mondes sehen, als er über den Baumwipfeln aufging. In den letzten Stunden waren mehr und mehr Rudelmitglieder angekommen, sodass der Platz außerhalb des Steinkreises mittlerweile ziemlich überfüllt war. Es schienen mehr als doppelt so viele Werwölfe zu sein als während des Dreiviertelmondes.


    Als die ersten von ihnen angekommen waren, hatte Benjamins Wolf sich in den Kreis zurückgezogen und die Menge argwöhnisch beobachtet. Tristan fragte sich, ob bei Vollmond immer mehr Rudelmitglieder anwesend waren oder ob sie einfach die Neugier auf die Initiation hertrieb.


    »Ich schätze mal beides«, beantwortete Will die unausgesprochene Frage.


    Überrascht zuckte Tristan zusammen, was den Wolf leise knurren ließ. »Es ist unhöflich, in den Köpfen anderer Leute zu spionieren.«


    »Aber in deinem Kopf ist es in letzter Zeit sehr viel interessanter als in meinem.«


    »Arsch!« Tristan streichelte den Wolf, um ihn zu beruhigen.


    »Idiot! Himmel, sogar deine Schimpfwörter sinken auf das Niveau der Amerikaner«, schniefte Will theatralisch. »Ich hab’ dich endgültig verloren, oder?«


    Tristan trat auf seinen Zwilling zu, nahm ihn in die Arme und hielt ihn fest. »Niemals.«


    »Wie sieht’s aus, Jungs, ist alles vorbereitet?«, fragte Ian dröhnend, während er auf sie zukam. Raul hatte sie bereits verlassen, um sich vorzubereiten. In Kürze würde er gemeinsam mit Alex seinen formellen Einzug halten.


    »Alles so gut, wie es nur geht«, antworteten beide Hexer unisono. Das passierte sehr häufig, wenn sie zusammen waren. Als Will angekommen war, waren sie ein wenig aus der Übung gewesen, aber das änderte sich jetzt offensichtlich wieder.


    »Wir sind heute Nacht ziemlich gut besucht. Das wird den Zauber stärken.« Mit einem Kopfnicken deutete Ian zur Nordseite der Lichtung, wo eine Prozession zwischen den Bäumen auftauchte. »Es ist Zeit.«


    Die Ältesten, die Benjamin eskortierten, betraten die Lichtung als Erste. Als sie vor die steinerne Erhebung traten, hatte sich die Menge beruhigt und beobachtete die Gruppe. Alle waren nackt. Benjamins Körper, der mit Öl gesalbt worden war, glänzte im Mondlicht und im Schein der Fackeln. Zwei kupferne Armreifen schmückten seine Oberarme.


    Er blickte kurz zu Tristan herüber, bevor er sich hinkniete, und Tristan konnte seine Liebe und sein Vertrauen spüren. Der Wolf stand auf, um Benjamin Gesellschaft zu leisten, aber Tristans Finger griffen in das dunkle Fell, um ihn zurückzuhalten.


    Die gesamte Menge schien den Atem anzuhalten, während sie auf den Rajan und seinen Gefährten wartete. Ein Raunen lief durch sie, als das königliche Paar schließlich die Lichtung betrat. Auch Will stimmte mit ein. Die beiden Werwölfe waren ein atemberaubender Anblick und ihre vereinten Energien glühten im Einklang miteinander.


    Raul stieg auf die Erhebung und ließ sich auf seinem Thron nieder, während Alex nach vorn trat, um die versammelte Menge anzusprechen. Seine Stimme wurde vom Wind durch die kühle Nachtluft getragen.


    »Brüder und Schwestern des Onondaga-Rudels, wir versammeln uns heute Nacht, um unsere Mutter zu ehren, indem wir unsere Zahl vergrößern. Wer geleitet diesen Mann ins Rudel?«


    Raul stand auf und trat nach vorne an Alex’ Seite. Seine Stimme war nicht weniger mächtig als die des Rajan. »Ich tue es.«


    Tristan spürte, wie seine Augen sich mit Tränen füllten, als Benjamin aufstand und nach vorn ging, um vor dem Königspaar zu knien. Er versuchte, die hartnäckigen Zweifel zu zerstreuen, ob die Zeremonie Benjamin vielleicht mit einem anderen Wolf vereinen würde und Tristan danach nicht mehr sein Gefährte sein würde.


    Will trat näher an Tristan heran und von der anderen Seite schmiegte sich der Wolf an sein Bein. Gemeinsam umschlossen sie Tristan mit Wärme und Liebe, um die Verlustängste und das Gefühl der Einsamkeit zu vertreiben. Sie taten das Richtige. Benjamins Seele würde wieder geheilt werden.


    Mit einer Hand zog der Rajan Benjamin auf die Füße und ging anschließend mit kraftvollen Schritten zu Tristan, Will und Ian hinüber. Es war an der Zeit, das sorgfältig geschaffene Gleichgewicht der Rituale einzuleiten.


    Innerhalb des großen Schutzkreises hatte Tristan zwei kleinere Kreise gezeichnet, die sich in der Mitte überlappten. Alex bedeutete Benjamin, sich in einem davon vor Ian zu knien, damit das Ritual der Verwandlung beginnen konnte. Tristan und Will begannen mit der magischen Formel, die den Wolf im zweiten Kreis wieder in seine geisterhafte Form verwandeln würde. Das richtige Timing bedeutete jetzt alles. Es war entscheidend, dass der Wolfsgeist genau dann bereit war, wenn das Verwandlungsritual Benjamins Seele geöffnet hatte.


    Tristan stand vor dem Altar und sang die magischen Formeln, bis seine Macht auf dem Höchststand war. Magische Energie, die nur noch auf seine Befehle wartete, durchströmte seinen Körper. Will stand direkt hinter ihm, ein Schatten zusätzlicher Kraft.


    »Artemis, Göttin des Mondes und Mutter der Wölfe, sei Zeugin dieses Rituals.«


    Der Wolf heulte und lief im Kreis auf und ab, konnte aber das magische Feld nicht verlassen. Tristan wickelte eines von Benjamins Haaren in ein kleines Stück Papier, auf das eine Zeichnung des Wolfs gemalt war.


    »Wir rufen das Feuer, auf dass es schmelze und verschmelze.«


    Er zündete eine Ecke des Blattes mit einer Kerze an und hielt es zwischen den Fingern, während es bis auf eine winzige Ecke verbrannte. Dann blies er auf die Glut, um die Flamme zu löschen.


    »Wir rufen die Luft, um zu heilen und das zu segnen, was wir hier vollbringen.«


    Der Wolf begann zu leuchten, während Tristans Blick wie magnetisch von Benjamin angezogen wurde. Alex kniete neben Benjamin, der seinen Hals entblößt hatte. Will trat näher an Tristan heran, legte eine Hand auf seine Hüfte und sorgte dafür, dass er sich wieder auf den Zauber konzentrierte. Der Wolf hatte sich zwischenzeitlich wieder materialisiert und lief unruhig im Kreis herum.


    Innerlich ließ Tristan Benjamin los und übergab ihn dem Rudel. Er erhob seine Stimme, ließ die Macht weiter durch seinen Körper fließen, bis die Stelle, auf der die Hand seines Bruders ruhte, vor Energie brannte. In diesem Moment war Benjamin ein Teil des Rudels. Der Wolf dagegen stand unter seiner Verantwortung.


    Tristan nahm Energie von jedem Lebewesen um sie herum und Will verdoppelte die Menge der Kraft, die er in sich halten konnte. Erneut begann der Wolf zu flimmern und wurde im Mondlicht durchsichtig. Durch die Gestalt des Wolfs richtete Tristan den Blick auf Benjamin.


    Mit der Hand schöpfte er ein wenig Wasser aus dem Kessel und ließ es durch seine Finger rinnen, als würde es durch das Bild des Wolfs auf Benjamin regnen. Tristan stellte sich vor, dass das Wasser die Reste des materiellen Wolfskörpers fortwusch.


    »Wasser der Erde, Teil des zeitlosen Kreislaufs. Wasche uns rein von dem Fehler, den wir begangen haben.«


    Tristan konzentrierte sich weiter auf Benjamin, während das Bild des Wolfs immer heller wurde. Er zerrieb eine Kräutermischung zwischen den Händen und ließ sie ins Altarfeuer fallen. Das Bild des Wolfs verschwand und zur gleichen Zeit verfiel Benjamins Körper in wilde Zuckungen. Alex hatte die erste Stufe der Verwandlung eingeleitet.


    Während er ein Säckchen mit Haaren von Benjamin und etwas Wolfsfell ins Feuer fallen ließ, richtete Tristan all seine Kraft auf Benjamin.


    »Zwei Hälften eines Ganzen, durch Trennung verneint, findet die Seele, die euch wieder eint. So möge es sein.«


    Tristan erhob die Hände zum Vollmond, der genau über ihm am Nachthimmel leuchtete. Er rief die Göttin an und wurde zu einem Gefäß ihrer Macht. Der Mond schien zu wachsen und die Lichtung wurde so hell wie am Tag. Benjamin fiel nach vorn und fing sich mit den Händen ab, während sich sein Rücken aufbäumte und seine Schreie zu einem Heulen wurden. Sein Körper verwandelte sich in den schwarzen Wolf.


    Tristan sank nach hinten in Wills Arme und verlor das Bewusstsein.


     

  


  
    ***

  


  
     


    Gesprächsfetzen schwebten durch Tristans Geist, aber immer, wenn er versuchte, sich auf einen davon zu konzentrieren, löste dieser sich wieder auf. Es war so frustrierend, als versuchte er, Rauch mit bloßen Händen einzufangen. Endlich hörte er seinen Namen und der war ihm so vertraut, dass er sich daran festhalten konnte. Und dann hörte er ihn wieder. Seine Augen öffneten sich langsam und blickten in ein Augenpaar über ihm.


    »Der Göttin sei Dank«, sagte Will. »Hätte mich nicht drum gerissen, Benjamin zu erzählen, dass der verdammte Zauber gewirkt, aber dabei leider seinen Gefährten umgebracht hat.«


    »Er hat gewirkt?« Tristan fuhr hoch, aber ein stechender Schmerz zwang ihn dazu, sich auf den Ellenbogen abzustützen, damit es ihn nicht wieder zu Boden warf.


    Mit einem Nicken deutete Will über seine Schulter nach hinten. »Ja, er hat gewirkt. Benjamin hat schon mindestens sechs Mal zwischen Mensch und Wolf hin und her gewechselt. Kann sich nicht entscheiden, wer er eigentlich sein will.«


    Tristan lächelte. Er konnte sich den Kampf vorstellen, der zwischen Benjamin und dem Wolf tobte; beide wollten nach draußen und ihre Freiheit genießen. Und dann war da natürlich die Freude darüber, dass sie wieder vereint waren. Er fühlte einen kleinen Stich der Eifersucht, weil er ausgeschlossen war. Warum hockte Will hier über ihm und nicht Benjamin? Dieses Mal versuchte er, sich ein wenig langsamer aufzusetzen, und war sogleich erfolgreich.


    Benjamin befand sich in der Mitte eines ganzen Pulks aus Werwölfen, die ihn sowohl in menschlicher, als auch in wölfischer Gestalt umringten. Jedes einzelne Rudelmitglied schien ihn zu berühren oder sich an ihm zu reiben.


    Da Tristan durch seine plötzliche Ohnmacht die Magie noch nicht wieder hatte erden können, war er immer noch ein Medium für die Kräfte um ihn herum. In einem plötzlichen Anfall von Eifersucht warf er alle Werwölfe innerhalb eines Drei-Meter-Radius um Benjamin zu Boden.


    Sofort ruckte Benjamins Blick zu Tristan. Er warf den Kopf zurück und lachte, während er auf ihn zustürmte und ihn erneut umriss. Als Benjamins warmer, nackter Körper ihn zu Boden drückte, hatte Tristan ihm auch schon verziehen. Er richtete die Handflächen zur Erde und schickte die Kräfte in den Boden zurück, bevor die Macht sie beide noch in Flammen aufgehen ließ.


    Benjamin presste seinen Mund auf Tristans Lippen und sein Herz wollte schier zerspringen vor Freude. Vielleicht war es auch der Wolf, der darum kämpfte, herausgelassen zu werden. Doch diesmal hielt Benjamin ihn fest unter Kontrolle und schickte ihn hinter seine geistigen Schilde zurück. Die Aufmerksamkeit des Rudels teilte er gern mit ihm, aber Tristan gehörte jetzt erst mal ihm allein. Mit einem wilden Knurren senkte er erneut seinen Mund auf Tristan Lippen.

  


  
    Meins!

  


  
    Tristan wimmerte, bäumte sich auf und presste sich gegen den erregten Körper des Werwolfs über ihm. Aber es war nicht genug und es interessierte ihn auch nicht im Geringsten, wo sie waren und wer dabei zusah. Eine Hand umfasste Benjamins Hintern, die andere grub sich in sein Haar und zwang ihre Lippen für einen kurzen Moment auseinander.


    »Was?«, keuchte Benjamin, unwillig, auch nur eine Sekunde von Tristan abzulassen.


    Tristan lächelte. »Eisblau. Deine Augen...« In seinen eigenen Augen fühlte er erneut Tränen aufsteigen und wischte sie mit einer Hand fort. »Verdammt. Ich bin heute echt gefühlsduselig.«


    Alex erschien neben ihnen und legte jedem eine Hand auf die Schulter. »Nimm deinen Gefährten und zeichne ihn als dein, Benjamin. Bring ihn als Sodalis Amans zum Rudel, damit wir ihn auf angemessene Weise willkommen heißen können.«

  


  
     


     

  


  



  
     

  


  
    Kapitel 22

  


  
     


     


    Mit den stechend eisblauen Augen des Wolfs blickte Benjamin Tristan ins Gesicht, während die Worte des Rajan durch seinen Kopf hallten. Benjamins Wolf war mehr als bereit, den Anweisungen Folge zu leisten. Seit Wochen hatte er auf Tristans Berührungen verzichten müssen.


    Benjamin sah sich um und hielt dem Blick jedes einzelnen Werwolfs herausfordernd stand. Erst als er den Rajan und seinen Gefährten betrachtete, senkte er aus Respekt den Blick. Tristan gehörte ihm und er würde nie zulassen, dass jemand ihm ein Leid antat oder gar versuchte, ihm den Gefährten wieder zu nehmen.


    Als sein Blick schließlich weiter zu Tristan wanderte, wurden seine Augen sanft. Er streckte die Arme aus und zog den schlanken Mann an seine Seite, um ihn besitzergreifend zu küssen.


    »Wirst du mich als Gefährten akzeptieren, obwohl ich immer halb Mensch, halb Wolf sein werde?«, wollte Benjamin wissen und blickte fragend in Tristans Augen, wobei er hoffte, die Antwort zu kennen.


    »Musst du das noch fragen?« Tristan strahlte ihn an. »Ich habe Himmel und Erde in Bewegung gesetzt, um dich mit deinem Wolf zu vereinen, und das nicht nur deshalb, weil du ihn brauchst. Ich brauche ihn auch. Ich will ihn.«


    Benjamins Wolf zitterte vor Verlangen, als er das hörte. »Ich schätze, dann sollten wir jetzt nach Hause gehen«, murmelte Benjamin.


    Ihm wurde bewusst, dass er das feine Gehör der Lykanthropen unterschätzt hatte, denn als Antwort auf seinen Vorschlag kam ein dunkler Befehl: »Die Verbindung mit deinem Gefährten sollte hier stattfinden, mit dem Rudel als Zeuge«, verkündete Alex.


    Alles in Benjamin und seinem Wolf sträubte sich bei dem Gedanken, auch nur den Anblick von Tristan im Strudel der Leidenschaft mit dem Rudel zu teilen.


    »Nein!«, protestierte er vehement und seine Nackenhaare stellten sich auf. Schützend schob er Tristan hinter sich.


    Rauls kühle, ruhige Stimme durchbrach die angespannte Situation. »Bindungszeremonien werden in der Königskammer vollzogen, Benjamin. Ihr werdet dort allein sein. Dein Rudel wird draußen Wache halten, und dich und deinen Gefährten schützen. Lass uns das für euch tun. Lass uns auch Tristan auf traditionelle Weise im Rudel willkommen heißen.«


     

  


  
    ***

  


  
     


    Will zog sich von der glücklichen Wiedervereinigung zurück. Zwar freute er sich für seinen Bruder, aber er fühlte sich auch ausgeschlossen. Tristan war Benjamins Gefährte und alle anderen waren Teil eines Rudels, das ein neues Mitglied feierte. Er selbst war die einzige Ausnahme.


    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Ian, der an Wills Seite trat.


    »Ja. Ich frage mich nur, ob ich das irgendwann auch mit jemandem erleben werde.« Mit einem Kopfnicken deutete Will auf das Paar.


    Nachdenklich blickte Ian den jüngeren Zwilling an, denn er sah ein weiteres Mal dasselbe, geisterhafte Bild, das er schon zuvor auf der Lichtung gesehen hatte. Er wollte Will versichern, dass auch auf ihn ein Gefährte wartete, aber wie erklärte man jemandem, dass dieser Gefährte bereits mit einem anderen verbunden war?


    Seine Überlegungen wurden durch Alex unterbrochen, der plötzlich neben ihm auftauchte. Ian zuckte zusammen.


    »Ich habe dich noch nie so aufgewühlt erlebt, alter Freund«, sagte Alex und legte dem Schamanen die Hand auf die Schulter. »Was ist los?«


    Ians Gedanken rasten. Er konnte seinen König nicht anlügen, aber genauso wenig wollte er dabei zusehen, wie der Rajan Tristans Bruder vor seinen Augen in Stücke riss.


    »Es ist Will. Oder besser gesagt, sein zukünftiger Gefährte. Er sieht genauso aus wie...«


    Alex wäre nicht Rajan eines der größten Werwolfsrudel im Nordosten der vereinigten Staaten geworden, wenn er keine schnelle Auffassungsgabe besäße. Es gab nur eine einzige Person, bei der Ian zögern würde, sie als Gefährte eines anderen zu nennen.


    »Du siehst Raul, nicht wahr?«, fragte Alex mit einem amüsierten Klang in der Stimme.


    »Hm, ja schon, aber...«


    Alex lachte, als er die ungewohnte Nervosität des sonst so ruhigen Schamanen bemerkte.


    »Wie kannst du... ich hätte nicht erwartet, dass du das lustig finden könntest.«


    »Das würde ich auch nicht«, versicherte ihm Alex, »wenn es da draußen nicht noch einen anderen Werwolf gäbe, der haargenau so aussieht wie mein Gefährte.«


     

  


  
    ***

  


  
     


    Hätte ein anderer Werwolf ihn angesprochen, hätte Benjamin sicher nicht die Geduld gehabt, ihm zuzuhören, aber Raul hatte ihm gegenüber in den letzten Tagen nichts außer Loyalität und Sorge um sein Wohlbefinden gezeigt. Mit einem höflichen Nicken stimmte Benjamin zu, ergriff Tristans Hand und folgte Raul zu dem Eingang einer Höhle, der unter dichten Büschen verborgen lag.


    Raul machte Platz und bedeutete dem Paar einzutreten. »Willkommen zu Hause, Benjamin... mein Bruder«, sagte er, als der neu geschaffene Werwolf an ihm vorbeitrat.


    Benjamin lächelte und in einer zeitlosen Geste der Verbundenheit klopfte er Raul auf die Schulter, als er an ihm vorbei die Höhle betrat. Seine Augen gewöhnten sich schnell an den Verlust des silbernen Lichts, das der Vollmond verbreitet hatte. Stattdessen wurde es durch ein warmes, rotes Glühen ersetzt, das von dem steinernen Kamin am Ende des Raumes ausging.


    Sein Wolf brummte zufrieden, als er die Gerüche im Raum wahrnahm: Dominanz und Sex, vermischt mit leidenschaftlicher Liebe. Es gab keinen Zweifel, dass dieser Raum dem Rajan und seinem Gefährten gehörte. Ihn nutzen zu dürfen war ein Geschenk und eine große Ehre. Hier hatten sich Generationen von Werwölfen vereint und ihren Nachwuchs empfangen. Mit einem Arm zog er Tristan enger an sich.


    Vor dem Feuer waren Felle aufgeschichtet worden und schufen damit ein Lager, das größer als ein King-Size-Bett war. Tristan musste dem Drang widerstehen, loszurennen und sich mitten in die wunderbar luxuriöse Schlafstatt zu werfen. Stattdessen nahm er seinen Liebhaber an der Hand und zog ihn drängend dorthin. Am Rand blieben sie stehen.


    Benjamin trat hinter ihn, liebkoste Tristans Schultern mit den Händen und zog ihn dann an seine Brust. »Du weißt, dass ein Werwolf seinen Gefährten sofort erkennt, wenn er ihn sieht. Ich wusste es schon, als du damals in mein Büro gekommen bist. Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, bis ich es mir eingestanden habe. Noch nie wollte ich jemanden so sehr wie dich und ich hätte dich beinahe verloren.«


    Tristans Atem stockte, als er den Kopf hob und ihn in den Nacken legte, um Benjamin anzusehen. Er konnte die Emotionen in den Augen sehen, während sie zwischen dem warmen Graublau und dem wölfischen Eisblau wechselten, und er hatte das Gefühl, in diesem Blick zu versinken.


    »Ich liebe dich, Conchure.« Benjamin senkte den Kopf und drückte seine Lippen auf Tristans Wange.


    »Was bedeutet das eigentlich?«, seufzte Tristan, als er sich an Benjamin schmiegte und sich von seiner Stärke umfangen ließ. »Ich wollte dich schon lange danach fragen, aber du verwendest das Wort immer, wenn ich...« Sein Atem stockte erneut, als Benjamins Lippen seinen Hals entlang wanderten. »… wenn ich abgelenkt bin.« Inzwischen war es ihm schon fast wieder egal.


    Benjamin drehte Tristans Kopf und küsste ihn, leckte über seine Lippen und schob die Zunge dazwischen, während er seinen Kopf mit den Händen umfangen hielt. Nur einen Atemzug lang zog er sich zurück und sagte: »Conchure… mein Conchure. Es ist ein Kosename, eine Art Wortmischung aus Süßer und Schatz. Ich will, dass das hier etwas Besonderes wird, dass wir es langsam angehen, aber ich muss dich haben, Tristan. Ich brauche dich.«


    Zittrig stieß Tristan die Luft aus, als Benjamin sein T-Shirt packte, es in der Mitte durchriss und ihm die Fetzen abstreifte. Er presste seinen Mund auf Tristans und zog ihn fest an sich, eine Hand in seinem Haar vergraben, während die andere mit eisernem Griff seine Hüfte umklammerte. Jetzt. Er würde wieder in Besitz nehmen, was sein war. Genau in diesem Moment.


    Tristan spürte das Herz in seiner Brust hämmern, als Benjamin ihm Zärtlichkeiten ins Ohr murmelte. Seine Stimme war so tief, so rau, so animalisch. Als sein T-Shirt und seine Jeans in Fetzen zu Boden fielen, spürte er, wie das Verlangen ihn beinahe von den Füßen riss. Es raubte ihm den Atem und den Verstand. Seine Brust rieb gegen Benjamins, als der sich dicht an ihn drängte.


    Tristans Nippel wurden so hart, dass sie beinahe schmerzten. Benjamins feuchte, samtige Lippen legten sich um einen von ihnen, seine raue Zunge ein deutlicher Gegensatz zu der sanften Berührung, als er daran saugte. Lust und Verlangen kribbelten wie elektrische Funken durch Tristans Körper. Er drückte den Rücken durch, presste sich an Benjamin und vergrub die Hände in dessen dichtem, seidigen Haar.


    Benjamin hob ihn hoch, sodass Tristans Füße den Boden nicht mehr erreichten. Gleichzeitig labten sich Benjamins Lippen immer noch an seiner Brust, wanderten von einem Nippel zum anderen und ließen die feucht glänzenden Spitzen nach mehr hungern. Eine starke Hand führte Tristans Bein um Benjamins Hüfte herum und Tristan hob begierig das andere, um die Knöchel hinter Benjamins Rücken zu verschränken. Er genoss es, dass Benjamins übernatürliche Stärke zurückgekehrt war.


    Er erzitterte, als Benjamin begann, sich gegen ihn zu bewegen, sodass die Härte seines Schafts an der empfindlichen Innenseite seiner Schenkel rieb. Benjamins Hände umfassten seinen Hintern und die Finger der einen schoben sich in die Spalte zwischen den festen Pobacken.


    Langsam ließ Benjamin Tristan auf die Felle sinken, küsste sich einen Weg über die Brust und das Schlüsselbein, bis er mit seinen Zähnen vorsichtig über die Kehle glitt. Tristan schluchzte Benjamins Namen und erkannte seine eigene, vor Verlangen zitternde Stimme kaum wieder. Noch nie hatte er so etwas Intensives empfunden. Es war, als würde all der Schmerz und die Sehnsucht der letzten Wochen von einer Welle des Verlangens und der Leidenschaft fortgespült werden.


    Benjamins Augen öffneten sich und ein eisblaues Funkeln richtete sich auf ihn. Leise knurrte er an Tristans Mund: »Du bist das Süßeste, das ich je gekostet habe. Ich werde nie genug von dir bekommen.«


    Der Werwolf küsste ihn erneut. Der heiße Druck seiner Zunge zwang Tristans Lippen auseinander und sie schob sich tief in seinen Mund, fuhr über die Innenseiten seiner Wangen. In gleichmäßigen Bewegungen glitt Benjamins Zunge hinein und wieder heraus, raubte Tristan den Atem und gab ihn ihm wieder zurück. Als Tristan das Geräusch seiner reißenden Boxershorts vernahm, zuckte seine Hüfte nach oben und im nächsten Moment spürte er nur noch weiches Fell an seiner Haut.


    Benjamins Hände strichen über nackte Haut und liebkosten die Innenseiten von Tristans Schenkeln. Er benetzte seine Finger in einer Schüssel mit Öl, das am Feuer erwärmt worden war, und stahl Tristans Lustschreie direkt von seinen Lippen, als er zwei Finger in ihn hineinschob.


    Mit einem spitzbübischen Grinsen betrachtete er Tristan, während er die Finger rein und wieder raus bewegte. Sein Rhythmus war so langsam, dass es Tristan fast wahnsinnig machte. Als Benjamins Finger um seine Prostata tanzten, verspürte Tristan einen Druck, der ihn noch weiter reizte. Mit fordernden Stößen schob er sich den Bewegungen entgegen und wimmerte Benjamins Namen.


    »Du bist so heiß, so eng«, flüsterte Benjamin. Er senkte die Lider, als er die Luft einsog und sein gesamter Körper erschauderte, während er mit seinem Wolf um die Kontrolle rang.


    Als er die Augen wieder öffnete, bebte Tristan beim Anblick des wilden Hungers, der in Benjamins Blick aufblitzte. Das leidenschaftliche Erzittern zusammen mit dem intensiven Geruch der Erregung, der von Tristan ausging, brachte Benjamins Kontrolle fast an ihre Grenzen.


    »Verdammt, Tristan, ich halte keine fünf Minuten durch, wenn ich in dir bin.«


    »Dann müssen wir das eben zeitnah wiederholen.« Tristan stöhnte, als die Welt sich um ihn herum zu drehen begann. Schwindelig vor Glück klammerte er sich an Benjamins Schultern, spürte das weiche Fell an seinem Rücken und Benjamins warmen Körper über sich.


    Benjamin bewegte sich über die gesamte Länge von Tristans Körper. Sein stoppeliges, unrasiertes Kinn reizte die glatte Haut. Mit den Händen hob er Tristans Hüften an, beugte sich zu ihm hinunter und ließ die Zunge von seiner Öffnung über die prallen Hoden bis zu seinem Schaft gleiten, bevor er seine Lippen um die Spitze schloss.


    Tristan schrie auf und seine Hüften stießen hilflos nach oben, um sich tiefer in Benjamins Mund zu versenken, während sich seine Finger in die seidigen, goldenen Haare krallten.


    »Benjamin«, keuchte Tristan, und seine Hüften kreisten unter dem Mund seines Gefährten.


    Gleichzeitig fuhr Benjamin damit fort, den engen Muskel zu reizen. Er schob seine Finger hinein und wieder heraus, während seine Zunge die empfindsame Spitze massierte bis Tristan aufschrie und die Fersen in seinen Rücken grub.


    Ein weiterer, langer Finger, glitschig vom warmen Öl, drückte sich gegen die enge Rosette und glitt schließlich in ihn hinein. Der Druck zielte direkt auf seine Prostata und Tristan hatte das Gefühl zu explodieren. Seine Augen waren vor Überraschung geweitet, aber er sah nichts außer Sternen, als er heftig zuckend kam.


    Benjamin rieb Mund und Nase zärtlich an Tristans Haut und seine Zunge strich beruhigend über die Länge, als der Höhepunkt Tristan überwältigte. Zufrieden genoss der Wolf den Geschmack und den intensiven erotischen Geruch nach Sex.


    Tristans Augen fielen zu, als er vollkommen schlaff in die Felle zurücksank, obwohl sein Körper noch immer bebte. Die Wärme seines Liebhabers war plötzlich verschwunden und wurde von einem Hauch kalter Luft ersetzt, der ihn frösteln ließ. Seine Lider hoben sich und durch die dunklen Wimpern sah er Benjamins im Feuerschein schimmernden Körper, der sich über ihn beugte.


    Tristan zitterte, als er den gleichermaßen hungrigen wie zärtlichen Blick in seinen Augen sah. Nur Augenblicke später war Benjamin wieder über ihm. Seine Hände spreizten Tristans Schenkel weit. Tristan fühlte, wie Benjamins harter Schwanz über seine Haut glitt, als er sich in Position brachte. Als er den Druck der Eichel an seiner Öffnung spürte, drifteten seine Augen erneut zu.


    »Nein. Sieh mich an«, befahl Benjamin. Der klare Tonfall seiner Stimme durchdrang den Nebel der Leidenschaft, der Tristans Geist umfangen hielt. Nur mit Mühe gehorchte Tristan, als dieser in ihn eindrang. Tristans Muskeln pulsierten um den harten Schaft.


    »Oh, Gott, ja!«, knurrte Benjamin. »Genau so. Sieh mich an, wenn ich dich nehme, dich besitze. Sieh mich an.«


    Seine Stimme verklang, als Tristan sich mit einem hungrigen Wimmern gegen ihn bewegte. Seine Hände krallten sich in die festen Muskeln in Benjamins Rücken und versuchten, ihn tiefer in sich hineinzuziehen.


    »Oh, verdammt, so perfekt«, keuchte Benjamin, zog sich ein Stück zurück und versenkte sich danach wieder ganz in ihm. »Heiß und eng. Ich hab‘ beinahe vergessen, wie es sich anfühlt, in dir zu sein.«


    Tristan stöhnte auf, als Benjamin tiefer in ihn stieß, sich wieder zurückzog und sich erneut in ihm vergrub. Ein angespannter Ausdruck lag auf seinem Gesicht.


    »Ich liebe dich«, flüsterte Benjamin und drückte seine Lippen sanft auf Tristans Mund. »Mein Gefährte, mein Leben.«


    Erneut wimmerte Tristan, als Benjamin sich bewegte und sein Schwanz dabei die überempfindliche Prostata streifte. Er zuckte zusammen und stöhnte, als Benjamins Finger sich zwischen seine Beine schoben und die empfindsame Stelle hinter seinen Hoden massierten. Voller Leidenschaft und Hingabe hob Tristan die Hüften, um der federleichten Berührung noch näher zu kommen.


    Fingernägel krallten sich in Benjamins breiten Rücken. Tristan warf den Kopf in den Nacken und schrie, als Benjamin ihn bis zum Orgasmus streichelte, während sein harter Schwanz tief in Tristans Körper versunken war.


    Tristans Augen schlossen sich und er seufzte selig. Sein gesamter Körper fühlte sich an, als er ob er von innen heraus gewärmt wurde, und er sank völlig erschöpft in die Felle zurück, als sanfte Hände ihn behutsam darauf ablegten.


    Benjamin legte Tristans Schenkel über seine eigenen, umfasste die schlanken Hüften und zog Tristan näher an sich heran. Sein gesamter Körper schmerzte von der Anspannung, den Wolf zurückzuhalten. Er begann, sich vor und zurück zu wiegen, eine Hand auf Tristans Pobacken, die andere auf der glatten Haut seines Rückens.


    Tristan bewegte sich wie im Traum, richtete sich ein wenig auf und stützte sich dabei auf den Armen ab, um Benjamins sanften Stößen entgegenzukommen. »Lass ihn«, keuchte er. »Ich weiß, dass du ihn noch nicht freigelassen hast. Ich will euch beide.«


    Benjamins Augen weiteten sich, als er seinen inneren Kampf um die Vorherrschaft verlor und sein Wolf die Führung übernahm. Der Geruch seines Hungers lag schwer in der Luft, ebenso der namenlose, süße Duft, der Tristan anhaftete. Er überflutete seinen Geist und ließ sein Inneres sich zusammenziehen, als er wieder einen schnelleren, härteren Rhythmus aufnahm.


    Tristans Muskeln spannten sich um seinen Schwanz, und Benjamin knurrte hungrig. Er verlagerte sein Gewicht, um Tristans Kopf in den Händen zu halten. Gierig nahm er seinen Mund in Besitz und stieß die Zunge hinein, um von dem süßen Geschmack zu kosten. Tristan wand sich unter ihm. Schweiß glitzerte auf ihren Körpern, als Benjamin in seinem Inneren den Wolf bekämpfte, der flüsterte: Härter, noch härter... Jetzt, jetzt! Seine Zähne sanken in die schlanke Schulter und zeichneten Tristan, als er ihn in ungeahnte Höhen trieb.


    »Noch einmal«, flüsterte er gegen das zarte Fleisch. »Komm noch einmal. Lass es mich spüren.«


    Tristans schweißnasses Haar klebte an seinem Gesicht. »Ich kann nicht«, schluchzte er.


    Schlaff fielen seine Hände zur Seite und er drehte den Kopf, sodass eine Wange auf dem weichen Fell ruhte. Das Herz hämmerte in seiner Brust, aber er konnte das Beben eines weiteren Orgasmus spüren, der sich ganz leise in seinem Körper aufbaute. Er wand sich, versuchte, sich vom dem Gefühl zurückzuziehen, das an der Grenze zum Schmerz tänzelte, aber jede Bewegung drückte Benjamins Schwanz erneut gegen seine Prostata.


    »Doch, du kannst«, knurrte Benjamin, griff nach Tristans Knie und schob es nach oben, um die Finger über die verschwitzte Haut seines Schenkels gleiten zu lassen. Er streichelte die Rundung seiner Pobacke, bevor die Finger wieder Tristans Spalte entlangwanderten. Er umfasste die empfindsamen Hoden und spielte mit ihnen, bis Tristans Körper erzitterte und sich um ihn herum zusammenzog.


    Ein erschrockenes Wimmern entfloh Tristans Lippen. Benjamins Hand umschloss Tristans Schwanz und begann, sich daran auf und ab zu bewegen. Ein feuriges Gefühl, heiß und kalt gleichzeitig, baute sich in Benjamins Lenden auf, als Tristan sich erneut um ihn verengte. Das sinnliche Erzittern von Tristans Muskeln um seinen Schwanz ließ ihn fluchen und nach Luft schnappen.


    »Komm für mich, Conchure«, keuchte er.


    Und Tristan kam... noch heftiger als die Male zuvor. Ein langgezogenes Stöhnen entrang sich seiner Kehle. Benjamin heulte den Namen seines Gefährten heraus und kam tief in ihm. Der Augenblick schien ewig zu dauern und doch nicht lange genug. Fest hielt er Tristan umklammert, während er sich in den willigen Körper ergoss. Langsam, mit einem zufriedenen Seufzen, ließ er sich auf den Körper unter sich sinken.


    Tristan strich mit den Fingern über Benjamins Arme, schlang die Beine um seine Hüften und zog ihn zu sich heran. Benjamin fühlte, wie ihm fast das Herz stehenblieb, als Tristan mit rauer, von Ehrfurcht erfüllter Stimme seinen Namen flüsterte: »Benjamin...«


    »Wie habe ich jemanden wie dich nur verdient?«, flüsterte Benjamin, der es immer noch nicht ganz glauben konnte, dass sie es geschafft hatten und Tristan tatsächlich zu ihm gehörte.


    Ein leises Lachen stahl sich aus Tristans Brust, als er sie beide herumrollte. Benjamin lag jetzt mit dem Rücken auf den Fellen und Tristan eng an seine Seite geschmiegt. Das flackernde Licht des Feuers tanzte über ihre Haut und wärmte sie.


    »Wahrscheinlich bist du sehr böse und gemein gewesen«, witzelte Tristan und legte seine Wange auf die breite Brust. Er platzte beinahe vor Glück. Benjamin schaute auf ihn hinunter und ihre Blicke trafen sich. Die großen, dunklen Augen funkelten vergnügt und auf seinen Lippen lag ein Lächeln.


    »Scheint so, als hätte ich dich jetzt an der Backe«, sagte Benjamin verschmitzt. Mit einem Lachen zog er Tristan auf sich. »Und sobald ich wieder atmen kann, zeig‘ ich dir, wie glücklich mich das macht«, versicherte er ihm.


    Von draußen vor dem Höhleneingang erklang eine tiefe, befehlsgewohnte Stimme: »Ich fürchte, das wird warten müssen, bis ihr wieder zu Hause seid. Das Rudel wartet darauf, dass du ihnen deinen Gefährten vorstellst, und eine Willkommensfeier gibt es auch noch.«


    Benjamin vergrub das Gesicht in Tristans Nacken. »Warum wollte ich nochmal da Mitglied werden?«, fragte er kläglich.


     

  


  



  
     

  


  
    Epilog

  


  
     


     


    Der helle Vollmond stand hoch über den Baumwipfeln und die kühle Luft war bereits vom ersten Frost des Herbstes erfüllt. Menschen und Wölfe tummelten sich auf dem Rasen und bereiteten sich auf die Feier vor. Zu Hause auf dem Anwesen hatte Mary ein ganzes Team von Caterern unter ihrem Kommando, um einen Empfang für alle vorzubereiten.


    Benjamin beobachtete seinen Sohn, wie er an seinem Hemd und an seinen Haaren herumzupfte, um so gut wie möglich auszusehen.


    »Bist du sicher, dass du dafür bereit bist?«, fragte Benjamin ihn, rückte ihm den Hemdkragen zurecht und strich das Hemd über der breiten Brust glatt. Wann war sein kleiner Junge bloß so groß geworden? »Du bist doch noch jung. Du hast noch Jahre Zeit für eine so wichtige Entscheidung.«


    Charles nickte ernsthaft. »Ich bin mir sicher. Ich wurde so geboren, aber es ist auch das, was ich wirklich will. Und ich bin bereit dafür.«


    »Einverstanden«, willigte Benjamin ein und trat einen Schritt zurück. Jetzt, mit achtzehn, überragte Charles ihn bereits um gut fünf Zentimeter. »Ich bin stolz auf dich«, flüsterte er, als der Junge ins Zentrum der Lichtung trat und in einer Geste der Unterwerfung vor dem Rajan auf die Knie sank.


    Benjamin fühlte die Präsenz seines Gefährten wie eine warme, liebevolle Decke, die sich um seinen Körper legte, noch bevor sich Tristans Arme um seine Mitte schlangen.


    Tristan legte sein Kinn auf Benjamins Schulter und vergrub die Nase an seinem Hals. »Er ist ein guter Junge. Er weiß, was er tut.«


    Benjamin wandte den Kopf und küsste ihn. Auch jetzt noch, nachdem sie über sieben Jahre miteinander verbunden waren, ließ der Geschmack seines Gefährten den Wolf nach vorn preschen. Er wollte den Kuss vertiefen und verlangte nach mehr.


    Ein Knurren entfloh seiner Brust und Tristans Lippen teilten sich unter seinen. Kühle Hände glitten unter sein Hemd, um die krausen Haare auf seiner Brust zu streicheln. Doch Benjamin zog den Wolf zurück und brachte ihn unter seine Kontrolle. Er ließ den Kuss leicht und verspielt werden.


    »Ich kann einfach nicht glauben, dass alles umsonst gewesen ist. Damals hätte ich beinahe alles verloren, dich und den Wolf.« Seine Hand umfasste Tristans Gesicht, während sein Daumen den wohlgeformten Wangenknochen entlang strich.


    Pure Liebe leuchtete in Tristan Augen, als er Benjamin ansah. Er trat neben seinen Gefährten und blickte zum Nordende der Lichtung hinüber, wo der steinerne Thron majestätisch emporragte. Charles verbeugte sich vor beiden, während der Rest des Rudels sie schützend umkreiste.


    »Es war nicht umsonst«, stellte Tristan fest. »Wir haben es getan, damit er sich entscheiden kann.«


    »Wer geleitet diesen Mann ins Rudel?«, fragte Alex’ tiefe Stimme.


    Benjamin trat aus der warmen Umarmung seines Gefährten heraus, als er mit absoluter Sicherheit und Autorität antwortete: »Ich tue das.«
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    Die Sonne war schon hinter dem Horizont verschwunden, als Sam Raintree Oleander House erreichte. Seit dem frühen Morgen war er auf der Straße unterwegs und er hatte fast den ganzen Tag gebraucht, von seinem Heimatort Marietta nördlich von Atlanta nach Gautier, Mississippi, zu fahren.


    Sam lächelte, während er von der schmalen Straße auf den Schotterweg zum Haus abbog. Die Auffahrt wurde von den höchsten Oleanderbüschen gesäumt, die er je gesehen hatte. Das leuchtende Rosa ihrer Blüten, die den Boden bedeckten, stand in starkem Kontrast zu dem dunklen Schwarzrot des spitz zulaufenden Dachs, das Sam über den Wipfeln der Büsche gerade noch so ausmachen konnte.


    Sein Herz pochte aufgeregt. Oleander House war sein erster Fall als technischer Assistent bei Bay City Paranormal Investigations – dem Bay City Ermittlungsbüro für Paranormale Phänomene. Sam hatte sich nach mehreren Telefoninterviews gegen seine Mitbewerber um den Job durchgesetzt. Danach war alles sehr schnell gegangen. Kaum dass er die Zusage bekommen hatte, hatte sich auch schon der Fall Oleander House aufgetan. Für seinen Umzug nach Mobile – dem Geschäftssitz von BCPI - blieb keine Zeit; also hatte er seine wenigen Besitztümer auf der abdeckbaren Ladefläche seines Pick-ups verstaut und Marietta kurzerhand den Rücken gekehrt.


    Als sein Truck um die letzte Kurve fuhr und das Anwesen in Sicht kam, trat Sam abrupt auf die Bremse. Er stützte sich auf das Lenkrad und starrte mit weit aufgerissenen Augen nach vorne.


    Das weiße Haus war riesig, was durch den annähernd quadratischen Aufbau noch unterstützt wurde. Über die ganze Breite der Fassade erstreckten sich auf beiden Stockwerken großzügige Veranden, wobei die obere Ebene durch geschickt angebrachte Vorsprünge tiefe Balkone bildete, deren dunkle Schatten alles Licht verschluckten. Über dem ganzen Gebäude lag eine drückende Atmosphäre, die so seltsam unnatürlich wirkte, als würde man von einer unheilvollen Präsenz belauert werden.


    »Wow«, sagte Sam laut in die erdrückende Stille hinein. »Das ist ja unglaublich!«


    Er schnappte sich seine Reisetasche vom Beifahrersitz, sprang aus der Fahrerkabine und ging auf das Haus zu. Die untergehende Sonne färbte das vertrocknete Gras tiefrot und Sam drängte sich die Vorstellung auf, durch ein blutgetränktes Schlachtfeld zu waten, als er über die Rasenfläche ging. Er fragte sich, ob auch hier der Bürgerkrieg Blut und Geister zurückgelassen hatte, wie es in den Südstaaten so oft der Fall war.


    Er klingelte und musste ein paar Minuten warten, ehe die Tür von einer Frau mit feuerroten Locken und strahlend blauen Augen geöffnet wurde.


    »Hi. Sam«, sagte sie. »Wie war die Fahrt?« Seine Arbeitgeberin Amy Landry lächelte ihn an und reichte ihm die Hand zur Begrüßung. Sam erwiderte den festen Händedruck.


    »Hey, Amy. War gut, bin ohne Probleme durchgekommen.« Er betrat die weitläufige Eingangshalle und stellte seine Tasche auf dem polierten Holzboden ab. »Das Haus ist fantastisch!«


    »Allerdings! Und warte nur, bis du seine Geschichte gehört hast.« Sie bedeutete Sam, ihr zu folgen, und steuerte einen runden Durchgang zu ihrer Linken an. »Wir sind gerade beim Essen. Komm mit, dann stell‘ ich dich den anderen vor. Deine Tasche kannst du erst mal hier stehen lassen.«


    Sam folgte ihr einen langen, kirschholzvertäfelten Flur entlang. Seine Schritte hallten auf den abwechselnd blutroten und hellen Marmorfliesen wider. Während die komplette linke Seite aus einer Fensterfront zur Veranda hin bestand, zweigten rechts vom Flur einige mit Schnitzereien verzierte Flügeltüren ab. Eine davon stand einladend offen und schickte Lichtstrahlen und gedämpfte Stimmen aus dem dahinter liegenden Raum zu ihnen hinaus.


    Im Esszimmer selbst kontrastierte das dunkle Weinrot der Wände stark mit der cremefarbenen Decke. An einem großen Holztisch saßen die restlichen Teammitglieder beim Essen und unterhielten sich, bis Sam und Amy den Raum betraten. Drei Augenpaare richteten sich auf sie.


    »Leute, das ist Sam Raintree, unser neuer technischer Assistent«, stellte Amy ihn vor. »Sam, das sind Andre Meloy, Cecile Langlois und David Broom.«


    Andre, groß, muskulös, mit tiefbrauner Haut und einem Filmstarlächeln, stand auf und reichte Sam über den Tisch hinweg die Hand.


    »Schön dich kennenzulernen, Sam. Ich bin der Spezialist für alles Technische... Ich denke, wir werden wohl viel zusammenarbeiten.«


    »Freut mich auch, Andre.« Sam schüttelte Andres Hand und versuchte, unter dem knochenzermalmenden Händedruck nicht in die Knie zu gehen.


    »Setz dich doch.« Davids breites Grinsen zeigte deutlich seine Grübchen »Ich bin der Rest der technischen Abteilung.« Er wischte sich mit der Serviette über die beginnende Glatze. »Heiß hier drinnen, oder? Wir müssen echt verrückt sein, ausgerechnet im August nach Mississippi zu kommen. Und hier gibt's nicht mal ‘ne Klimaanlage.«


    »Wenigstens haben wir fließend Wasser.« Amy setzte sich neben Andre und reichte Sam eine große Schüssel mit heißem, würzig riechendem Inhalt. »Hier, nimm dir was vom Jambalaya, Sam. Du hast sicher Hunger nach der langen Fahrt.«


    Sam ließ sich auf dem freien Platz neben David nieder und lud sich den Teller voll.


    »Ja, bin ich. Danke!«


    »Ist das hier deine erste Ermittlung?«, fragte Andre und schob sich eine Gabel voll Jambalaya in den Mund.


    Sam nickte. »Ja. Ich meine, ich war schon bei ein paar Amateurermittlungen dabei, aber das hier ist meine erste professionelle. Ich finde das unglaublich aufregend. Die Arbeit als Computertechniker ist nichts dagegen.«


    »Dir ist aber schon klar, dass das hier kein Urlaubsspaß ist, oder?« Cecile warf ihm unter ihrem langen, kastanienbraunen Pony heraus einen kühlen Blick zu. »Es kann gefährlich sein. Die Geisterwelt ist nichts, was man auf die leichte Schulter nehmen sollte.« Ihre zahlreichen Armreifen verursachten ein klimperndes Geräusch, als sie nach ihrem Weinglas griff.


    Sam runzelte die Stirn, fasziniert von dem blutroten Wein, der in ihrem Glas rotierte. Einen flüchtigen Moment lang hatte er sogar den Eindruck, dass es sich tatsächlich um Blut handelte. Sie nahm einen Schluck, verzog das Gesicht und stellte das Glas wieder ab.


    »Cecile wurde vom Besitzer des Hauses engagiert. Sie ist ein Medium«, sagte Amy, als ob das das Benehmen der Frau erklären würde. Der Blick, den sie Cecile zuwarf, war nicht gerade freundlich. »Möchtest du auch Wein, Sam?«


    »Nein, danke.« Sam probierte eine Gabel voll Jambalaya. »Oh Mann, das schmeckt wirklich fantastisch«, stellte er mit vollem Mund fest.


    »Danke. Hab‘ ich selbst gekocht.«


    Sam schaute auf. Der Besitzer der unbekannten Stimme stand in der Tür auf der anderen Seite des Raums. Plötzlich schlug ihm das Herz bis zum Hals.


    Der Mann war fast so groß wie Sam. Sein schlanker Körper strahlte eine unglaublich anmutige Kraft aus, die in starkem Gegensatz zu seinen sanften, dunkelbraunen Augen stand. Einzelne schwarze Strähnen waren dem lockeren Zopf entwischt und fielen glatt über die samtige, karamellfarbene Haut der ebenmäßigen Gesichtszüge.


    Sam schluckte in dem verzweifelten Versuch, seine unerwartete Reaktion auf den Neuankömmling zu verbergen. Er hatte auf die harte Tour lernen müssen, dass nicht jeder gerne einen schwulen Mann um sich hatte. Es gab schließlich immer noch Leute, die Homosexualität für ansteckend hielten.


    »Ich bin Dr. Broussard«, sagte der Mann, als er mit einem breiten Lächeln und ausgestreckter Hand auf Sam zuging. »Nenn‘ mich einfach Bo.«


    Das war also der Gründer und Hauptermittler von BCPI. Sam erhob sich mit weichen Knien und schüttelte Bos kräftige, schwielige Hand. Er konnte gar nicht anders, als den anziehenden Gegensatz zwischen seiner hellen und Bos dunkler Haut zu bemerken. Hastig schob er das Wunschbild seiner eigenen blonden Haare zwischen Bos langen Fingern von sich und lächelte zurück.


    »Freut mich, dich kennenzulernen, Bo. Ich bin Sam.« Er beglückwünschte sich innerlich dazu, dass er das so locker raus brachte.


    »Herzlich willkommen bei BCPI, Sam. Ich muss mich entschuldigen, dass ich es nicht zu deinem Vorstellungsgespräch geschafft habe. Mir ist leider was dazwischen gekommen.« Bo ließ sich in den Stuhl neben Sams fallen und sah in die Runde. »Habt ihr euch schon kennengelernt?«


    Sam nickte. »Ja, Amy hat mich vorgestellt.«


    »Gut.« Bo nahm sich ebenfalls vom Jambalaya. »Nach dem Abendessen zeige ich dir dein Zimmer, dann treffen wir uns alle in der Bibliothek und legen los.«


    Sam fühlte, wie sein Magen in einer Mischung aus Nervosität und Verlangen flatterte.


    »Also... hm... was machen wir heute Abend?«


    »Zuerst werden Amy und ich euch noch mal kurz einen Überblick über die Geschichte des Hauses geben. Dann können Andre und David die Ausrüstung mit dir und Cecile durchgehen.«


    »Ausrüstung?«, meldete sich Cecile zu Wort. »Es tut mir leid, aber ich glaube nicht, dass ich eure Ausrüstung verwenden kann. Sie beeinträchtigt meine Fähigkeit, die spirituellen Energien des Hauses wahrzunehmen.«


    Bo seufzte kaum hörbar. »In Ordnung. Nachdem wir dir die Ausrüstung gezeigt haben, Sam, werden wir eine Bestandsaufnahme des gesamten Hauses machen. Ein Team arbeitet unten, das andere oben. Unser Hauptziel ist es, Nullmessungen für Temperatur und EMF-Pegel zu erhalten. Außerdem sollten wir die Augen nach außergewöhnlichen Stellen offen halten, bei denen sich weitere Untersuchungen lohnen könnten.« Bos dunkle Augen bohrten sich in Ceciles. »Cecile, ich möchte, dass du Notizbuch und Stift dabei hast und die genaue Zeit und den Ort festhältst, an dem du etwas Außergewöhnliches fühlst, okay?«


    Cecile nickte. »Ja, natürlich.«


    »Was machen wir, wenn wir so eine Stelle finden?«, fragte Sam.


    »Die Aufnahmegeräte aufbauen«, antwortete Amy. »Dann lassen wir die Audio- und Videoaufzeichnungen laufen, bis die Bänder voll sind. Wir werden uns allerdings noch nicht die Mühe machen, nachts aufzustehen, um die Bänder zu wechseln - außer die Begehung gibt uns Anlass dazu. Aber am nächsten Morgen schauen wir dann, ob irgendwas darauf zu sehen ist.« Sie verzog das Gesicht. »Hoffentlich haben wir irgendwann genug Geräte, um Kameras an verschiedenen Stellen für die ganze Nacht postieren zu können.«


    »Und wenn etwas auf den Videos zu sehen ist? Oder zu hören?« Cecile verschränkte ihre dünnen Arme vor der Brust und zog eine Augenbraue hoch. »Was dann?«


    »Wenn es etwas Brauchbares ist, starten wir morgen eine intensive Untersuchung des entsprechenden Bereichs.« Bo ließ sich von Ceciles herablassender Haltung nicht beeindrucken.


    »Keine Angst, wir wissen, was wir tun.« Amys Ton war schneidend. »Wir haben schon Untersuchungen von paranormalen Phänomenen durchgeführt, da hast du noch Windeln getragen.«


    »Tatsächlich?« Sam schaute zu Bo und versuchte dabei, die sinnliche Ausstrahlung des Mannes zu ignorieren und sich auf die Arbeit zu konzentrieren. »Ermittelt ihr wirklich schon so lange?«


    »Etwa zwanzig Jahre.« Bo nippte an seinem Wasser. »Ich hab' damit angefangen, als ich für Dr. Pitre an der LSU den Packesel spielen durfte, um mein Studium zu finanzieren. Sie war die erste Forscherin parapsychologischer Phänomene, die ich je getroffen hatte. Hat mir viel beigebracht und mich so für das Thema überhaupt erst begeistert. Sobald ich meinen Psychologie-Abschluss in der Tasche hatte, hab‘ ich ihr bei den Untersuchungen assistiert und nach ein paar Jahren schließlich selbst welche durchgeführt. Sie hat mir nach ihrem Tod ihre gesamte Ausrüstung und einen Teil ihres Gelds hinterlassen, also habe ich meine Dozentenstelle aufgegeben und mich mit den Ermittlungen selbständig gemacht. Zusammen mit Amy habe ich dann die Firma gegründet.«


    »Ich saß zu der Zeit tagsüber am Empfang in einer Arztpraxis und habe nebenbei nachts ermittelt«, fügte Amy hinzu, während sie sich einen Nachschlag vom Jambalaya nahm. »Es war der schönste Tag meines Lebens, als ich den Empfangsjob kündigen konnte.«


    Andre nahm Amys Hand und küsste sie. »Das war dein schönster Tag?«


    Amy lächelte ihn warm an. »Okay, der zweitschönste.« Sie lehnte ihr strahlendes Gesicht an seine Schulter.


    »Man könnte meinen, dass sie nach fünf gemeinsamen Jahren langsam mal damit aufhören würden.« David schüttelte traurig den Kopf. »Davon bekommt man ja Karies.«


    Amy zeigte ihm ungerührt den Mittelfinger. David lachte.


    »Amy hat dir von den Geisterführungen erzählt, oder?«, fragte Bo.


    »Ja, hat sie.« Sam nahm einen großen Schluck Eistee. »Ich finde, es ist eine super Idee, Touristen auf Geisterjagd mitzunehmen.«


    »Ist meistens ziemlich lustig«, stimmte David zu, während er an einem Stück Knoblauchbrot knabberte. »Die bekommen natürlich nicht die wirklich spannenden Sachen zu sehen. Wir zeigen ihnen nur die Plätze, die wir kennen und von denen wir wissen, dass sie ungefährlich sind.«


    »Sie dürfen ein echtes Geisterhaus besichtigen und zahlen uns genug dafür, um unser Geschäft am Laufen zu halten.« Andres grinste breit. »So sind alle glücklich und zufrieden.«


    Cecile zog die Augenbrauen zusammen. »Ich dachte, ihr werdet für eure Ermittlungen bezahlt? Also, für die echten, meine ich.«


    »Werden wir«, stimmte Amy zu. »Aber wir haben gestaffelte Tarife. Je nach dem, was sich unsere Auftraggeber leisten können, bekommen wir mal mehr, mal weniger.«


    »Für diesen Job hier bekommen wir jedenfalls eine Menge.« David grinste süffisant. »Der Auftraggeber ist ausnahmsweise mal stinkreich.«


    »Gott sei Dank«, bemerkte Andre enthusiastisch.


    »Geld regiert die Welt, Mann.« David hielt Andre seine Hand hin und der schlug ein.


    Sam lachte und merkte, wie ein Teil seiner anfänglichen Nervosität verflog. Sie verbrachten den Rest des Abendessens in angenehmer Unterhaltung. Sam erfuhr, dass Andre Informatik studiert und währenddessen eine Begegnung mit etwas hatte, das er sich mit rationalem Menschenverstand nicht erklären konnte. Das hatte den Ausschlag für sein Interesse an paranormalen Ermittlungen gegeben. Einige Monate später war er als Jungermittler bei BCPI eingestiegen und hatte es nie bereut.


    David war als Mitarbeiter einer Baufirma nach Mobile gezogen, nachdem ihn eine schwierige Scheidung aus seinem Zuhause in Florida verjagt hatte. Er hatte Bo im Zuge der Renovierungsarbeiten am Bürogebäude von BCPI kennen gelernt und sich sofort für BCPIs Arbeit interessiert. Von der jungen Firma war er allein schon wegen seiner Begeisterung eingestellt worden.


    Cecile war als Einzige kein Mitglied von Bay City Paranormal Investigations. Als selbsternanntes Medium war sie vom Besitzer des Hauses als Ergänzung zu den wissenschaftlichen Untersuchungen geschickt worden. Die verkniffenen Mienen der anderen sagten Sam, dass ihre Gegenwart alles andere als willkommen war.


    »Was ist mit dir, Sam?«, fragte David und kratzte den letzten Bissen Schokoladenkuchen von seinem Teller. »Was ist deine Geschichte?«


    Sam stellte seine Kaffeetasse ab und zuckte die Schultern. »Da gibt's nicht viel zu erzählen. Seit ich aus dem College raus bin, habe ich als Servicetechniker in einem kleinen Krankenhaus gearbeitet. Es hat die Rechnungen bezahlt, aber mein Traumjob war's nicht. Ich interessiere mich schon seit meiner Kindheit für Übersinnliches und war Mitglied einer Geisterjägergruppe in Marietta. So habe ich auch von Bay City Paranormal gehört. Ein Freund von mir hat mir die Webseite gezeigt und erzählt, dass ihr noch einen Techniker sucht. Also habe ich eine E-Mail an Amy geschickt, und hier bin ich.«


    »Wir sind froh, dich dabei zu haben.« Bo trank seinen Kaffee aus und stand auf. »Wenn du fertig bist, zeige ich dir dein Zimmer und dann können wir loslegen.«


    Sam rückte mit einem zufriedenen Seufzer vom Tisch weg. »Jap, bin fertig. Das war wirklich lecker. Das Beste, was ich seit langem gegessen habe. Du bist ein hervorragender Koch!«


    »Danke. Ist ‘ne Art Hobby von mir.« Bo lachte leise. »Ich glaube, das ist einer der Hauptgründe, warum meine Frau es hasst, wenn ich unterwegs bin: Sie muss in der Zeit selbst kochen. Sogar meine Kinder können irgendwann keine Tiefkühlpizza und kein Fast Food mehr sehen.«


    Sam lachte, aber sein Herzschlag geriet ins Stocken. Nicht, dass er etwas anderes erwartet hatte. Natürlich nicht. Es wäre ja auch zu schön gewesen, wenn Bo nicht nur Single wäre, sondern sogar noch Single und schwul. Er hatte jedoch langjährige Erfahrung darin, seine Gefühle zu verstecken, und schaffte es so, seine Enttäuschung nicht zu zeigen.


    »Du lebst in Mobile, stimmt’s?«, fragte Sam, als er und Bo durch den Flur zurück zum Foyer gingen. Die anderen übernahmen in der Zwischenzeit das Aufräumen des Esszimmers und der Küche.


    »Richtig. Ich bin in Lafayette, Louisiana, aufgewachsen und nach Mobile gezogen, als Janine und ich geheiratet haben. Ich hatte gerade erst angefangen, in Vollzeit paranormale Phänomene zu untersuchen, also war es nicht schwer, alle Zelte abzubrechen und mit meinen Plänen hierher zu ziehen.«


    »Wie alt sind deine Kinder?« Sam hob unterwegs seine Reisetasche auf und stieg die breite, gewundene Treppe neben Bo nach oben.


    Bo lächelte. »Zehn und sieben, beides Jungs. Was ist mit dir, hast du Familie?«


    »Nur meine Mutter und meine Schwester.« Sam klang beiläufig und entspannt. Er war inzwischen Experte im Beantworten solcher Fragen.


    »Keine Freundin?« Bo zwinkerte ihm zu.


    Sam schenkte ihm ein lockeres Lächeln, als sie den oberen Flur erreichten. »Nein. Ich bin ein vielbeschäftigter Mann, da bleibt keine Zeit für sowas.«


    Bo lachte. »Dann musst du dir die Zeit nehmen.«


    »Irgendwann mach‘ ich das vielleicht...«


    »Das solltest du.« Bo öffnete die letzte Tür auf der linken Seite und betrat vor Sam den Raum. »Das ist dein Zimmer. Das Bad ist auf der anderen Seite des Flurs, gleich die Tür gegenüber rein und drinnen auf der rechten Seite. Es gibt noch ein zweites, rechts bei der Treppe. Tut mir leid, dass wir nicht mehr Badezimmer zur Verfügung haben. Das Haus ist alt genug, dass man noch Plumpsklos draußen hatte, als es gebaut wurde. Fließendes Wasser und die Badezimmer im Haus wurden erst in den letzten 75 Jahren oder so eingebaut.«


    »Kein Problem. Ich bin in einem Haus mit nur einem Bad aufgewachsen; ich bin ans Teilen gewöhnt.« Sam warf seine Tasche auf das Doppelbett und schaute sich im Zimmer um. Eine gläserne Doppeltür mit durchsichtigen, weißen Vorhängen führte auf die obere Veranda hinaus. Der Raum strahlte mit seinen blassgelb gestrichenen Wänden eine wunderbar friedliche Atmosphäre aus. »Das Zimmer ist toll.«


    »Freut mich, dass es dir gefällt. Pack aus und komm dann einfach in die Bibliothek, wenn du fertig bist. Die Treppe runter und dann auf der linken Seite. Kannst sie nicht verfehlen.« Bo warf ihm einen durchdringenden Blick unter schweren Lidern zu, der Sams Knie weich werden ließ. »Bis gleich.«


    Bo verließ das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Kaum war Sam allein, ließ er sich aufs Bett sinken und wartete, bis seine Beine aufhörten zu zittern.
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    »Wo bleibt die beschissene Seezunge? Und ich brauch’, verdammt noch mal, zweimal das Perlhuhn für Tisch neun! Und zwar jetzt, nicht in fünf Minuten. Und was ist mit der Soße? Krieg’ ich die eigentlich heute noch?«


    »Eine Sekunde!«


    »Und was, bitte, ist das da?« Ich mustere die beiden Teller, die mir irgendwer an den Pass gestellt hat. Ein echter Witz… aber dummerweise befürchte ich, irgendwer hier glaubt ernsthaft, das seien die Rinderfilets. Witze stehen in meiner Küche nämlich definitiv nicht auf der Karte und folglich haben sie auch am Pass nichts zu suchen. Gott… ich könnte Patrick umbringen! Dieser Vollidiot, nicht mal auf einer Leiter kann er sich halten und sowas ist mein Souschef! Aber was noch viel schlimmer ist: Ohne ihn bin ich hier fast nur von Idioten umgeben. Manchmal glaube ich, Reuter hat einfach ein Schild auf der Straße aufgestellt und Idioten ohne Plan bei regelmäßiger Bezahlung gesucht drauf geschrieben. Und ich bin der Oberidiot, der’s dann hübsch anrichten darf. Ich hoffe, Stefan hat hinten auf meinem Platz am Herd wenigstens die Stellung gehalten.  


    »Das sind die Rinderfilets für Tisch elf«, teilt Alex mir überflüssigerweise mit.


    »Mach mir ein Bankettschild dran«, sage ich. »Sonst erkenn’ ich’s nicht.«


    »Ein Bankettschild, sofort. Pierre, der Chef will ein Bankettschild!«


    Ich fass es nicht.


    »Wer von euch Idioten hat das angerichtet?«, frage ich, ohne weiter drüber nachzudenken, wie bescheuert man eigentlich sein muss, um tatsächlich ein Bankettschild holen zu lassen, während ich versuche, zu retten, was zu retten ist. Ich hoffe, die Filets sind wenigstens auf den Punkt. 


    »Pierre«, kommt es kleinlaut von Alex. Vermutlich, weil er genau weiß, dass Pierre dafür noch immer nicht qualifiziert ist. Er ist zwar mittlerweile im dritten Lehrjahr, aber an dem Tag, als er sich hier beworben hat, stand vermutlich Vollidioten auf dem Schild.


    »Hol’ doch gleich die Putzfrau und frag’, ob sie einen neuen Job braucht«, sage ich zynisch. Denn wenn Pierre irgendwas überhaupt nicht kann, dann ist es anrichten – abgesehen von all den anderen Sachen, für die er auch zu blöd ist. Fleisch kann er nicht. Soßen auch nicht. Die Liste ist endlos. Wobei, neulich, als einer meiner beiden Spüler unentschuldigt gefehlt hat, hat er seine Sache als Ersatz gar nicht so schlecht gemacht. Außerdem kann er mittlerweile auch gut Mise en Place kloppen und Gemüse schälen. Allerdings hab’ ich keine Ahnung, wie er es damit durch die Gesellenprüfung schaffen will…


    »Claas?«


    »Chef?«, höre ich es von irgendwoher aus der Küche.


    »Mach’ den Pass, sonst gibt das eine Katastrophe. Und damit meine ich nicht nur, dass ich ausflippe…«


    »Okay!« Nur ein paar Sekunden später steht Claas neben mir und wischt sich die Hände am Touchon ab.


    Eigentlich ist der Pass als Küchenchef zum Großteil meine Aufgabe. Jedenfalls, nachdem ich die Einteilung für den Abend gemacht habe. Ich koche nicht mehr allzu oft selbst. Diese Typen brauchen Aufsicht. Aber da Patrick für die nächsten Wochen ausfällt, bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als mich selbst an den Herd zu stellen. Und ich hab’ keine Ahnung, wie dieser Laden hier so lange mit einen Mann weniger funktionieren soll… Ich hatte noch nicht viel Zeit, darüber nachzudenken Vielleicht könnte ich Claas das Fleisch machen lassen… Dann könnte ich anrichten und vorne wenigstens ein Auge drauf haben, was der Rest der Truppe so treibt…


    Nicht, dass ich drauf stehe, im Gegenteil, ich hasse anrichten. Was allerdings nicht heißt, dass das Ergebnis genauso beschissen aussieht wie diese kümmerlichen Rinderfilets. Ich bin da Perfektionist. Und hinter vorgehaltener Hand hält dieser ganze Laden hier mich für verdammt verbissen. Manche finden, dass ich ein Arschloch bin. Aber der Erfolg gibt mir Recht. Schließlich ist es immer noch mein Stern, der ihnen ihren Job sichert. Außerdem hat ein bisschen Ehrgeiz noch niemandem geschadet… schon gar nicht in der Küche.


    »Was?«


    Elena, oder wie auch immer die Kleine aus dem Service heißt, steht vor uns und streckt Claas in Erwartung der Teller ihre Handflächen hin.


    »Das kann so nicht raus«, blaffe ich sie an. »Und reiß Pierre gefälligst den Arsch auf!« Das gilt wieder Alex, der immer noch dämlich neben mir steht.


    »Noch mal?«, fragt er betreten.


    Einen Augenblick lang denke ich darüber nach, wann ich das letzte Mal angeordnet habe, meinem Azubi den Arsch aufzureißen, bis ich realisiere, dass Alex sich wohl eher auf ein erneutes Anrichten bezieht. Dabei erübrigt sich diese Frage eigentlich… jedenfalls, wenn man nicht blind ist.


    »Natürlich. Und nimm mir bloß diesen Scheiß da runter. Ach was, lass dir zwei neue Teller geben, ich mach’s selbst und dann raus damit. Aber wisch mir den Rand noch mal nach. Und ein bisschen Tempo, zack, zack! Das sollte schon vor fünf Minuten raus! Pierre?«


    Niemand rührt sich. Typisch.


    »Pierre?!«, brülle ich so laut, dass es die Gäste draußen vermutlich noch hören.


    »Chef?« Schüchtern tritt mein Azubi des Grauens an den Pass.


    »Was ist das?« Wenn er jetzt auch noch dumm ‚Rinderfilets’ stammelt, vergesse ich mich.


    Und dieser Kerl ist Franzose. »Was, bitteschön, ist so schwierig an comme il faut?«


    Ohne seine Antwort abzuwarten, eile ich zurück an meinen Herd und nehme Stefan die Eisenpfanne aus der Hand, in der er das Perlhuhn geschwenkt hat. Ein bisschen zu wenig, es ist zu dunkel.


    Auch das macht normalerweise Patrick, denn wie in den meisten Küchen ist mein Souschef gleichzeitig auch mein Saucier und damit für Fleisch und Soßen zuständig. Ohne ihn klarzukommen, wird ein verdammter Albtraum, grade weil hier jeden Tag wieder einer von den Kritikern auftauchen kann. Letzte Woche waren sie drüben im Fährhaus, jedenfalls, was man so hört. Und ausgerechnet jetzt stehe ich ohne Souschef da und versuche, meinen Stern zu halten. Schöne Scheiße.


    »Hab’ doch gesagt, lass es nicht so lange auf Temperatur. Das ist Perlhuhn, das wird trocken«, schnauze ich ihn an, greife nach den Löffeln, die neben dem Herd liegen, nehme die beiden Keulen, arrangiere sie auf die bereitstehenden Teller, greife sie und stelle sie auf die Anrichte hinter mir. Erste Station, zweite Station. Pass. Raus…


    »Perlhuhn«, sage ich. Aber das ist eigentlich nicht notwendig. Pierre, der wohl beschlossen hat, dass es in seiner Situation grade echt günstig ist, mir am Arsch zu kleben, wartet schon drauf. 


     

  


  
    ***

  


  
     


    »Mike?« Schlaftrunken taste ich auf die leere Seite des Bettes. Eigentlich wollte ich auf ihn warten, aber ich bin wohl beim Lesen eingeschlafen.


    »Hm?«, kommt es von irgendwoher aus der Dunkelheit. Keine Ahnung, wie spät es ist.


    Ich war ziemlich k.o., als ich gegen kurz nach elf aus der Küche raus bin, noch vor dem Dessert für Tisch drei. Die hatten als letztes bestellt. Verspätet, weil sie unbedingt auf jemanden warten wollten. Meinetwegen. Ein paar lausige Desserts bekommt meine Küche auch ohne Souschef wohl grade noch hin. Und die Typen waren auch ziemlich sicher keine Kritiker, die bestellen immer à la carte und nie das Menü. Und nach diesem Desaster heute ist bestimmt niemand auf die bescheuerte Idee gekommen, Pierre noch mal anrichten zu lassen.


    »Ich muss los«, hab' ich zu Claas gesagt und bin, ohne mich offiziell abzumelden, einfach abgehauen. Kurz nach elf ist ziemlich früh für meine Verhältnisse. Dafür laufe ich Gefahr, morgen bei Reuter antanzen und mich rechtfertigen zu müssen, weil ich mal wieder den obligatorischen Rundgang durchs Restaurant gecancelt hab’. Mach’ ich, ehrlich gesagt, bei jeder sich bietenden Gelegenheit. Ich steh’ nicht auf Smalltalk. Und ich lasse mich auch ungern ansehen, als wäre ich irgendein niedliches, kleines Tierchen aus dem restauranteigenen Streichelzoo. Aber es gehört eben dazu. Weil die Leute wegen mir gekommen sind. Wegen des Sterns, der siebzehn Punkte des Gault Millau und weil sie für ein Menü fast hundert Euro zahlen. Exklusive Getränke, versteht sich. Dafür ist der Smalltalk dummerweise im Preis mit drin. Aber mir war nicht danach. Nach zehn Stunden im Chaos hatte ich echt die Nase voll.


    Als der letzte Hauptgang raus war, hab’ ich geduscht, mich umgezogen und bin nach Hause. Zu Fuß, ist nur ein kurzes Stück. Ich nehme mir selten ein Taxi oder hole das Auto aus der Tiefgarage. Lohnt sich nicht. Selbst dann nicht, wenn es regnet, was in Hamburg um diese Jahreszeit ziemlich häufig vorkommt. Aber das macht mir nichts aus. Ich liebe es, die kurze Strecke durch die zur Zeit meines Feierabends meist menschenleeren Straßen zu gehen. Hat beinahe was Meditatives. Zieht die stickige, warme Luft voller Gerüche, Aromen und Geschmäcker aus meinen Lungen und tauscht sie gegen die klare Kälte. Ich brauch’ das, um runter zu kommen.


    Michael war nicht zu Hause. Vermutlich ist er ausgegangen, um sich mit irgendwelchen Freunden zu treffen. Es ist Freitagabend, ich kann’s ihm nicht mal übel nehmen. Außerdem ist es sowieso schwierig.


    Wir sind fast zwei Jahre zusammen, mal mehr, mal weniger. Eher weniger, im Moment.


    In letzter Zeit kommt er öfter nicht nach Hause. Ich denke, er hat nebenher was laufen. Aber das passiert. Ist nicht das erste Mal.


    Es läuft nicht so gut zwischen uns. Und es läuft auch nicht mehr sonderlich viel. Aber außer Ficken verbindet uns irgendwie sowieso nichts.


    »Sorry, wollt’ dich nicht wecken«, höre ich sein Flüstern. Aber ich bin hellwach. Ich sollte wohl mit ihm reden. Nicht über unsere nicht wirklich vorhandene Beziehung, sondern über diese Sache da auf dem Anrufbeantworter.


    »Schon okay.«


    »Bin gleich bei dir.«


    Ich schalte das Licht an und taste nach meiner Brille. Tagsüber trag’ ich Kontaktlinsen, aber ich würde auch ohne sehen, dass er nackt ist. Er hat geduscht. Hab’ ihn gar nicht nach Hause kommen hören.


    »Hast du den AB abgehört?«, frage ich möglichst beiläufig.


    »Nee. War was drauf?«


    »Hm, war aber für mich, nicht so wichtig…« Ich betrachte ihn im milchigen Licht der Nachttischlampe. Er ist immer noch sexy, wenn auch nicht mehr ganz so sehr wie früher. Er hat ein bisschen zugelegt, aber er ist immer noch ansehnlich. Ich hätte Bock, mit ihm zu schlafen. Ich glaube, ich hatte seit zwei verdammten Wochen keinen Sex mehr.


    »Okay, mach’ aus«, sagt er leise, legt sich neben mich auf die Matratze, rückt ein wenig hin und her und zieht sich die Decke über die Hüfte. Und obwohl er geduscht hat, kann ich riechen, dass sein letztes Mal definitiv nicht so lange her ist wie meins. Er betrügt mich - oder auch nicht, denn irgendwann waren wir wohl verzweifelt genug, es als offene Beziehung zu deklarieren. Ist von mir ausgegangen. Aber er hatte auch nicht so viel dagegen, dass er vehement widersprochen hätte.


    »Hast übrigens nicht nur mich geweckt«, raune ich, lege die Brille auf den Nachttisch, befreie mich von meinem Slip und rücke ein wenig dichter an ihn. Irgendwie bin ich grad’ wirklich scharf auf ihn. Vielleicht, weil ich ihm zeigen will, dass immer noch ich es bin, mit dem er das Bett teilt. Albern eigentlich.


    Aber es ist mitten in der Nacht und ich bin geil. Ganz übler Zeitpunkt, den tieferen Sinn dahinter zu analysieren.


    »David… bin… ziemlich müde«, antwortet er ausweichend. Ohne weiter drauf einzugehen, rücke ich noch ein Stück an ihn heran, presse meinen Schwanz gegen seinen Oberschenkel und lasse meine Zunge über seine Haut gleiten, die ein wenig zu sehr nach Duschgel schmeckt. »David… nicht«, versucht er es noch einmal. Aber ich kenne ihn zu gut, um nicht zu hören, dass er es eigentlich längst will und es nur das schlechte Gewissen ist, das ihn noch kurz daran hindert.


    »Komm schon… bin geil«, murmle ich über seinen Bauch hinweg, verteile Küsse um seinen Nabel, umkreise ihn mit der Zunge und stippe schließlich für einen kurzen Moment hinein. Ich dränge mich auf ihn, schiebe mein Bein zwischen seine Schenkel, umfasse mit der Hand seinen Schaft und beginne, ihn zu massieren. Er stöhnt leise, als ich die andere unter seinen Hintern schiebe, mich vortaste und zielstrebig meinen Finger in ihm versenke. Er ist längst hart, ich müsste ihn nicht mal in den Mund nehmen. Ich tu’s trotzdem, weil er ziemlich drauf steht.


    »Dreh’ dich auf den Bauch«, befehle ich, als ich genug hab’. Wortlos gehorcht er und legt sich vor mir in Position. Ich richte mich auf, knie zwischen seinen Beinen, fahre mit leichtem Druck über seinen immer noch muskulösen Rücken und ziehe dabei mit den Daumen die Vertiefung seines Rückgrats nach. Ich kann die Wirbel spüren, weil er sich rund macht und sich mir entgegen drängt. Ziemlich müde ist irgendwie anders …


    »David…« Jetzt seufzt er genießerisch.


    Ich ziehe meine Daumen weiter über sein Steißbein bis hinab zu seinem Hintern, bevor ich mich von ihm löse und ein Gummi aus der Schachtel auf dem Nachttisch nehme. Routiniert streife ich es über, nehme mir ein wenig Gel aus dem Spender, lege mich auf ihn, verteile es kreisend, schiebe noch mal meine Finger in ihn und dringe dann vorsichtig in ihn ein. Er stöhnt. Laut. Er ist verdammt eng und ich muss mich ziemlich beherrschen. Ich halte mich ein wenig zurück, damit es nicht gleich vorbei ist, spüre seinen Widerstand schwinden und schiebe mich weiter vor. Bewege mich erst gemächlich, dann schneller und genieße es mehr mit jedem Stoß. Ich stöhne, suche mit meiner freien Hand nach seiner, die er in die Laken krallt, während er mit der anderen dafür sorgt, dass nicht nur ich meinen Spaß bei dieser lieblosen, routinierten, aber trotzdem irgendwie geilen Nummer habe.


    Wir hatten nie ein Problem mit unserem Sex. Wir haben nur Probleme mit dem Rest. Ich habe welche damit… Aber darüber mach’ ich mir wohl besser erst Gedanken, wenn ich gekommen bin… oder auch nicht…


     

  


  
    ***

  


  
     


    Erschöpft rolle ich mich wenig später auf meine Seite, drehe ihm den Rücken zu und befreie mich vom Kondom. Ich räum’s morgen weg. Bin zu müde. Hab’ keinen Bock, jetzt deswegen noch mal aufzustehen.


    Er zieht seine Nachttischschublade auf und öffnet ein Päckchen mit Taschentüchern. Er wischt sich ab und beseitigt seine Spuren von der Matratze, bevor er aufsteht.


    »Ich… geh’ noch mal duschen«, murmelt er.


    »Hm«, brumme ich träge und beinahe schon wieder im Halbschlaf. Ich hab’s echt gebraucht grade und jetzt bin ich ziemlich k.o. Und vor allem ziemlich befriedigt. Der Anrufbeantworter kann warten. Meine Vergangenheit wird mich noch früh genug einholen… und ein kleines bisschen hab’ ich die Hoffnung, dass das alles nur ein Irrtum ist…

  


  



  
     

  


  
    Sexy Tomatenglibber


     


    Flo

  


  
     


     


    »Auf uns!«


    »Ja, auf uns!« Ich hebe das Rotweinglas und lächle Dirk an.


    Auf uns… auf die letzten vier Jahre… Eine verdammt lange Zeit. Ich bin vierundzwanzig.


    Unsere Gläser klirren, als sie sich berühren. Ich sehe noch mal kurz rüber zu ihm und nehme einen Schluck. Weich und ölig spüre ich den Geschmack auf meiner Zunge. Eigentlich mag ich keinen Rotwein, aber der hier ist gar nicht mal übel. Allerdings kann man das in diesem Laden und vor allem für den Preis, den Dirk dafür berappt, wohl auch erwarten. Sie nehmen fast sechzig Euro für die Flasche.


    Es ist seine Idee gewesen, hier zu feiern. Wir waren schon einmal hier, am Tag, als wir zusammen gekommen sind.


    Allerdings ist der Laden mittlerweile nicht wiederzuerkennen. Der Besitzer hat vor drei Jahren gewechselt und alles hier sieht jetzt anders aus. Nur der Blick durch die gläserne Fassade hinaus aufs Hafenbecken ist derselbe geblieben. Es ist jetzt auch kein Italiener mehr, sondern ziemlich gehobene Gastronomie. Der Typ, der hier am Herd steht, ist in der Szene wohl einer der Shootingstars. Hat sogar einen Stern und eine Menge Auszeichnungen. Jedenfalls hab‘ ich verdammt viele Links auf der Homepage gesehen, als ich die Nummer für die Reservierung rausgesucht hab’.


    Für einen Moment erinnere ich mich zurück an den Tag, an dem wir uns kennengelernt haben. Meine Güte, war ich verknallt…


    Ich war neunzehn damals. Er wurde zwei Wochen später dreiunddreißig.


    Ich steh’ eher auf ältere Männer: Typen, die nicht jede Nacht einen anderen ausprobieren müssen und für die es nicht immer nur um das Eine geht. Dieses klischeehafte Ich vögle so viele ich kann, weil ich mit dreißig tot bin-Schwulen-Gen scheint mir irgendwie zu fehlen. Ich kann die Typen, mit denen ich geschlafen habe, noch immer an einer Hand abzählen. Ich brauch’ nicht mal den Daumen dazu und ich hab’ noch nie mit jemandem geschlafen, für den ich nichts empfunden hab’. Ziemlich spießig für mein Alter, ich schätze, ich bin wohl das Mädchen… und eigentlich hab’ ich mir diese Sache mit den festen Beziehungen auch immer so vorgestellt, wie es jetzt eben läuft. Wir leben zusammen, unsere Namen stehen nebeneinander auf dem Klingelschild, wir machen gemeinsam Urlaub und fahren Heiligabend zu meinen und am ersten Weihnachtsfeiertag dann zu seinen Eltern.


    »Alles o.k.?«


    »Was? Oh… ja…« Ich war wohl kurz abgelenkt. Musste an unseren ersten Kuss denken und das, was ihm, irgendwann gegen halb eins, dann gefolgt ist. Er hat mich mit zu sich nach Hause genommen. Obwohl ich ihm eigentlich zu jung war. Und er hasste mein Nasenpiercing. Ich hab’s ihm zuliebe irgendwann raus genommen. Über die anderen hat er sich bisher nie beschwert.


    »Wie war deine Vorspeise?«


    »Ganz okay«, stelle ich fest und lege mein Besteck ordentlich auf den Teller. Ich hatte Strauchtomatenmousse mit frischen Krabben. Die Mousse war eher eine Art Gelee und ein bisschen salzig, aber möglicherweise gehört das einfach so.


    »Wie war’s bei dir?«


    »Mäßig«, sagt er und mustert missbilligend seinen Teller. Die Hälfte des Spargelsalats liegt unangetastet da. Dabei war sowieso nicht viel drauf. Mit den Portionen geizen sie hier ganz schön.


    »Ich hoffe, die Rinderkraftbrühe ist besser«, stellt er leise fest und schiebt lustlos ein Stück grünen Spargel von einer Seite des Tellers auf die andere.


    »Ganz bestimmt. Meins war auch ein bisschen… versalzen«, gestehe ich. »Und glibberig.« Ich greife zwischen dem Heer von Gläsern, das vor mir steht, hindurch nach meiner Speisekarte, um nachzusehen, was bei mir als nächstes kommt. Ich hab’ einfach das günstigste Menü bestellt, den Hauptgang von Kaninchen, das ich nicht esse, in Rind geändert und die Reihenfolge dann wieder vergessen. Aber ich glaube, ich müsste auch eine Suppe als nächsten Gang bekommen. 


    Es war ein Pfifferlingsschaum mit Kerbelrahm. Danach dann als Zwischengang ein gedünstetes Seewolf-Filet an Blattspinat und Tagliatelle. Und das war eigentlich das Einzige, was wirklich lecker gewesen ist. Das Himbeersorbet, das man, wie ich Banause heute Abend gelernt hab’, nach dem Zwischengang in solchen Läden reicht, war für meinen Geschmack ziemlich sauer und die Medaillons vom Rinderfilet mit Meerrettichkruste, Balsamicoschalotten und Kartoffeltalern... Nun ja, die Meerrettichkruste hat ziemlich… dominant geschmeckt, um das mal nett auszudrücken.


    Dirk erging es nicht wirklich besser, auch wenn er ein anderes Menü auf dem Teller gehabt hat. Wir haben dann in unserer Verzweiflung noch eine zweite Flasche Rotwein geordert und eine mit stillem Wasser, für das sie hier sieben Euro nehmen. Außerdem hab’ ich noch eine Cola bestellt. Musste irgendwie diesen grauenvollen Meerrettichgeschmack aus meinem Mund bekommen, da kann ich keine Rücksicht aufs stilvolle Ambiente nehmen.


    Mittlerweile sind wir beim Nachtisch angekommen und ich bin fast ein bisschen froh darüber, denn erstens bedeutet das, dass danach nichts mehr kommt, und zweitens ist er ziemlich gelungen. Die weiße Schokoladenmousse ist nämlich, anders als das Tomatenzeugs, der Konsistenz nach so, wie ich mir eine Mousse vorstelle und außerdem schmeckt sie ungefähr hundert Mal besser als die aus der Packung, die man in einen halben Liter kalter Milch einrühren muss. Auch wenn ich die eigentlich ganz lecker finde.


    »Ich schätze, die Käseauswahl schenken wir uns, oder?«


    »Mir egal«, sage ich, bevor ich den Löffel ein weiteres Mal zum Mund führe.


    Ich kann gut auf den Käse verzichten. Ich bin ziemlich voll, aber ich bin einfach zu höflich, den Teller nicht aufzuessen, wenn ich eingeladen werde. Und die Portionen waren am Ende ja bewältigbar. Auch wenn ich ganz froh bin, dass es keinen Nachschlag gibt.


    Dirk war da nicht so formvollendet. Aber er muss ja auch die Rechnung bezahlen.


    Er hat mit jedem Teller was zurückgehen lassen. Und ich wette, wenn die Kellnerin, die an diesem Abend für uns zuständig ist, gefragt hätte, ob’s ihm geschmeckt hat, dann hätte er vermutlich die Wahrheit gesagt. Aber Nachfragen scheint in solch einem Etablissement offenbar nicht üblich zu sein. Vielleicht bin ich aber auch einfach nur ein Parvenu, der diese Art Essen nicht zu schätzen weiß. Ich glaube, unseren nächsten Jahrestag feiern wir besser wieder beim Italiener.


    »Der traut sich was.« Es klingt ein bisschen zynisch.


    »Wer?« Ich kratze die Reste meiner Mousse zusammen.


    »Der Maître höchstpersönlich.« Dirk deutet mit den Augen vage nach links.


    »Oh… vielleicht will er sich entschuldigen…« Demonstrativ und ein bisschen anzüglich lecke ich ein letztes Mal den Löffel ab, bevor ich ihn in die Schlieren auf dem Teller lege. Dirk grinst. Auf den Käse zu verzichten ist eine gute Idee.


    »Ist er das wirklich?«, frage ich, nachdem ich den Typen, der, von einem der Kellner eskortiert, in Kochkleidung von Tisch zu Tisch spaziert, gemustert habe.


    »Wer?«


    »Na, Klein.«


    »Klar, wieso?«


    »Hatte ihn mir irgendwie anders vorgestellt.«


    »Ich hatte mir sein Essen irgendwie anders vorgestellt…«


    Das hatte ich ehrlich gesagt auch.


    Aus dem Augenwinkel beobachte ich ihn, während ich den letzten Schluck aus meinem Wasserglas nehme. Live sieht er viel jünger aus als auf der Homepage. Und völlig anders, als ich mir einen Koch so vorstelle. Sehr schmal, sehr blond und… ziemlich attraktiv. Jedenfalls aus der Entfernung, denn er ist grade am ersten Tisch neben der Schwingtür, die den Blick in die Küche versperrt.

    Wie es scheint, unterhält er sich mit den Gästen. Es ist ein älteres Pärchen, Stammgäste vermutlich. Er lächelt artig, vermutlich über einen Witz, wischt sich die Hände an der weißen Schürze, die er vorgebunden hat, ab, streicht sich das etwas strubbelige Haar aus der Stirn und nickt. Die Frau tätschelt ihm, beinahe mütterlich, den Arm. Sie reden noch einen Moment, er sagt irgendwas, dann deutet er eine Verbeugung an und geht weiter. Der Kellner folgt ihm zum nächsten Tisch.


    »Macht er das etwa bei allen?«


    »Denke schon.« Dirk nickt und macht sich diskret bei der Kellnerin bemerkbar, die sofort herbeieilt. Wenigstens über den Service kann man nicht meckern.


    »Haben Sie noch einen Wunsch?«, fragt sie höflich.


    »Ich würde dann gerne zahlen.«


    »Darf ich Ihnen zum Abschluss noch eine Käseauswahl vom Wagen anbieten?«


    »Nein, danke, ich glaube, wir verzichten auf den Käse.«


    »Wie Sie wünschen. Einen Espresso vielleicht?«


    »Espresso, Flo?«


    »Du?« Eigentlich finde ich die Idee nicht so schlecht.


    »Dann bitte zwei Espressi. Und die Rechnung.«


    »Sofort.« Geschäftig dreht sie sich auf dem Absatz um und eilt in Richtung des Pults links der Schwingtür. Mein Blick folgt ihr kurz, bevor er sich wieder auf den Koch heftet, der mittlerweile bereits den Nebentisch ansteuert. Dort sitzen zwei Frauen mittleren Alters, die während ihres Essens vor jedem Gang ihre Teller fotografiert haben.


    »Herr Klein, dürften meine Freundin und ich Sie vielleicht um ein Foto bitten?«, höre ich es einen Moment später ziemlich laut vom Nebentisch. Gott, wie peinlich…geht’s noch?


    »Natürlich«, antwortet er höflich.


    »Oh das ist wirklich nett! Würden Sie vielleicht?« Sie steht auf und drückt dem Kellner ihre Digitalkamera in die Hand. »Einfach nur aufs Knöpfchen drücken.«


    Ich wusste gar nicht, dass Köche Groupies haben. Ein bisschen irritiert betrachte ich das Spektakel. Er sieht auch aus der Nähe noch gut aus. Schmales, ziemlich ebenmäßiges Gesicht, graue Augen. Vielleicht auch blau, kann ich nicht so genau erkennen. Er hat einen Dreitagebart, sieht ein bisschen müde aus und definitiv nicht so, als hätte er grade großen Spaß bei seinem Defilee oder dabei, fotografiert zu werden. Kann einem beinahe ein bisschen leid tun.


    »Flo?«


    »Was? Sorry, ich hab’ grad’ nicht zugehört…« Ich komme mir ertappt vor. Aber na ja, nach vier Jahren wird ein bisschen Gucken ja wohl erlaubt sein. Und der Kerl da drüben ist echt verdammt attraktiv.


    »Ja, das merke ich.« Dirk grinst wissend. Aber er sieht das nicht so eng. Auch ein angenehmer Nebeneffekt, den ich auf den Altersunterschied schiebe. Und außerdem weiß er sowieso, dass ich mir höchstens Appetit hole. Gegessen wird zu Hause. Ohne Ausnahme.


    Wir haben relativ zu Anfang darüber gesprochen. Weil Dirk erst gedacht hat, ich sei vielleicht zu jung für eine feste Beziehung und wolle mich ausprobieren. Das wäre erst einmal okay für ihn gewesen. Aber ich hab’ was Festes gewollt. Also bin ich zum HIV-Test gegangen und er hat dann eine Woche später auch einen gemacht. Seither schlafen wir ohne Kondom miteinander, sind beide nicht wahnsinnig genug, um da irgendwas zu riskieren, und eigentlich hat mir – obwohl ich damals ziemlich jung war – diesbezüglich nie was gefehlt. Nach vier Jahren hängt der Himmel natürlich nicht mehr jeden Tag voller Geigen. Dafür sehen wir uns im Moment auch ein bisschen zu selten. Er arbeitet in letzter Zeit fürchterlich viel. Aber er hat mir versprochen, dass er spätestens nächstes Jahr versucht, wieder öfter zu Hause zu sein, wenn er vielleicht endlich zum Partner befördert wird. 


    »Nachher«, formt Dirk mit den Lippen, denn mittlerweile sind Koch und Kellner an unserem Tisch angekommen.


    Klein erwidert meinen Blick für eine Sekunde, bevor er sein professionelles, etwas gelangweiltes Lächeln aufsetzt und uns leise, aber höflich einen guten Abend wünscht. Dirk erwidert den Gruß, ich selbst deute nur ein vages Nicken an, bevor ich ihn wieder unverhohlen ansehe.


    Er ist ziemlich groß, größer als ich und dabei bin ich schon eins fünfundachtzig.


    David Klein steht in schnörkeliger Schrift links auf der Brust seiner Kochjacke. Und ich muss – in Anbetracht seiner Körpergröße – ein bisschen drüber lachen. Aber wenigstens zu seinen Portionen passt es.


    Darüber ist der Name des Restaurants eingestickt. Dazwischen, in der Mitte, ein Stern. Den man von Michelin ganz offensichtlich für versalzenes Tomatenglibber bekommt.


    Ob er allerdings angesichts seiner blitzsauberen, weißen Jacke tatsächlich dafür verantwortlich ist, scheint mir ziemlich fraglich. Falls ja hat er sich nach meiner Erfahrung, was Kochen angeht, definitiv umgezogen. Ich kann nicht mal Mirácoli, ohne dass man das hinterher sowohl mir als auch dem Herd ansieht.


    Mein Blick gleitet vom Namen auf seiner Brust nach oben zu seinem Kragen und weiter an seinem Hals entlang bis zu seinem Gesicht.   Sein Kinn ist kantig und lässt trotz des Bartes ein Grübchen erkennen. Die Wangenknochen sind hoch und treten hervor. Seine Nase ist gerade und die Augen irgendwo zwischen Grau und Blau. Kalt irgendwie, abweisend, aber nicht uninteressant. Ich glaube, wenn ich ihn irgendwo in einem Club treffen würde, wär’ ich ziemlich angetan. Wobei ich das auch jetzt bin. Er ist, bis auf sein Essen, ziemlich genau mein Typ.


    Ein bisschen Rumschmachten leiste ich mir ab und an, auch wenn ich in festen Händen bin. Und es ist meistens auch gleich wieder vergessen. Denn nur weil jemand nett anzusehen ist, heißt das ja noch lange nicht, dass ich ihn sofort bespringen muss. Außerdem sind die meisten Kerle, die ich sexy finde, eher weniger schwul. Manchmal steh’ ich ein bisschen auf Heten.


    »War alles zu Ihrer Zufriedenheit?« Seine Stimme klingt angenehm. Immer noch eher leise, aber sehr männlich und ein bisschen rau. Passt zu ihm. Er ist echt heiß, irgendwie. Ich steh’ auf Stimmen. Und auf Augen. Und seine sind, ehrlich gesagt, der Wahnsinn.


    »Wollen Sie eine ehrliche Antwort?« Das ist Dirk.


    »Ich bitte darum.« Für den Bruchteil einer Sekunde verschwindet das Lächeln, das er aufgesetzt hat, bevor es wieder seinen Mund umspielt. Schätze, er sieht echt hübsch aus, wenn er lacht. Allerdings fürchte ich, dass ich – falls Dirk gleich ehrlich antwortet – wohl nicht in den Genuss kommen werde, Bekanntschaft damit zu machen. Vielleicht sollte ich vorsichtshalber schon mal das Loch im Boden suchen, in dem ich verschwinden kann.


    »Vom Lamm war ich ein wenig enttäuscht... aber vielleicht hätte ich einfach den Artikel dazu im letzten Feinschmecker nicht lesen sollen…«


    »Den Artikel?« Er zieht eine Augenbraue hoch.


    »Der, in dem steht, dass Sie und dieses Restaurant sich längst weit vom kulinarischen Mittelmaß entfernt hätten. Ich jedenfalls teile diese Meinung nach dem heutigen Abend nicht.«


    Oh Shit… das hat er doch jetzt nicht wirklich gesagt…


    Ich schlucke. Und Klein tut das ebenfalls. Für einen Moment weiten sich seine Augen, bevor er wieder gefasst und professionell lächelt und sich zu einem höflichen: »Ich bedaure sehr, dass es Ihren Geschmack nicht getroffen hat«, durchringt. Er scheint solcherlei Kritik nicht wirklich gewohnt zu sein. Ich würde mich ja anbieten, ihm zum Trost auch ein bisschen den Arm zu tätscheln, aber ich glaube, das käme grade weder bei ihm noch bei Dirk sonderlich gut an.


      »Und bei Ihnen?« Ich glaube, er meint mich.


    »Oh… ähm…«, stammle ich und werde prompt ein bisschen rot unter seinem Blick.


    »Hat es wenigstens Ihnen geschmeckt?«


    »Ja… war lecker«, antworte ich wenig eloquent, sehe kurz ihn an und dann schnell einen kleinen Fleck Himbeersorbet, den ich vorhin auf dem Tischtuch hinterlassen hab’. Ich werde jetzt ganz sicher nicht auch noch von diesem grauenvollen Meerrettich-Zeugs anfangen. So schlecht war es dann auch wieder nicht…
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